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Herrn Profejlor Dr. Auguſt Roßbach, 
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und Director des Archäologiſchen Mufeums zu Breslau, 


in danfbarer Verehrung zugeeignet. 


Borwort. 
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Die Rafael» Literatur füllt bereits eine eigene Biblio- 
thef. Umfangreiche Werke, wie Paffavant’8 ‚Rafael von 
Urbino und fein Bater Giovanni Santi‘ (drei Theile, mit 
Atlas, Leipzig 1839 — 58), gehören dazu; allein eine 
furzgedrängte Weberficht alles deffen, was bisher liber des 
Meifters Leben und Scöpfungen Bedeutenderes erforjcht 
und geurtheilt worden, fehlt noch. Das Beſte und Geift- 
vollſte ftecdt liberdieg in mannichfaltigen Monographien 
oder in Schriften, die nicht Rafael allein zum Gegenftand 
haben. PBaffavant hat diefes zerfplitterte Material nur theil- 
weife benutzt und, wo dies geichah, meines Eradjtens in 
einer Art vermwerthet, die zumeilen abweichende Auffafjungen 
zuläßt. Auch ift nad) dem Tode dieſes fleißigen Schriftftellers 
noch jo manches erjchienen, was in einer Rafael» Biographie 
feine Stelle einzunehmen verdient. Endlich haben bisher 
jänmtliche, fiber den Meifter ausflihrlicher Handelnde Werke 
auf die culturhiftoriiche Miffion deſſelben, auf die welt- 
gefchichtlich -philofophifche Bedeutung feiner Kunft, wie ich 
glaube, einen zu geringen Accent gelegt, obwol Schelling 
bierliber längft das Kernwort ausgefprochen. 
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Und ſomit möge denn die Veröffentlichung der vor—⸗ 
Tiegenden Arbeit entjchuldigt fein. Sie ift aus vier Vor⸗ 
trägen entftanden, welche ich hier im Verein für Gejchichte 
der bildenden Künſte gehalten habe. Rafael's Publikum 
ift groß; ihm ein, foweit möglich, vollftändiges Bild 
des Meifters zu bieten, ohne die Darftelung mit allzu 
weitläufigen Detailerörterungen zu überladen, war mein 
Zwed. Mufte hierbei auch auf mancherlei verzichtet wer- 
den, was dem Specialforfcher von hohem Intereſſe ift, 
fo gebe ich mid) doch der Hoffnung hin, denjenigen Lefern, 
die weder einen cultuchiftorifhen Roman nod ein auf 
neuen archivariſchen Forihungen bafirendes Werk von mir 
verlangen, das geboten zu haben, was jeder Gebildete unferer 
Tage von Rafael zu wifjen wünſchen muß. 

Die zum Theil umfangreichen Anmerkungen habe ich am 
Ende des Buches druden laſſen und im Texte felbft auf den 
bezüglichen Hinweis, als das Auge des Leſers flörend, ver- 
zichtet; deſſenungeachtet möchte ich nicht, daß fie liberjehen 
würden, da in ihnen, neben den genauen Angaben meiner 
Quellen, mand)es Urtheil näher begründet wird, welches 
von dem gewöhnlichen abweicht. Auch habe ich darin einige 
Berichtigungen und Zuſätze aufgenommen. 


Breslau, im Januar 1865. 


A. von Wolzogen. 
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Ginleitung. 


In der Gefchichte der einzelnen Künfte treten vorzugs⸗ 
weife begrradigte Imdividuen auf, die vermöge einer be- 
fondern Naturdispofition die letzten, höchſten Aufgaben 
ihrer jpeciellen Kunft erfaffen und durchführen, deren Pro- 
ductionen demnad) den Culminationspunft der Kunft bilden; 
fie erjcheinen aber erft, nachdem die Kunft jelbft in ihrer 
Entwidelung eine Reihe von Formen durcdhlebt hat, die 
nun gemwiffermaßen rejumirt und in ihrer Totalität vers 
bunden erjcheinen. Dieje Individuen bilden die Central- 
punkte der Entwidelung; alle frühern Thätigfeitsformen 
der Kunft convergiren auf fie hin, und fie felbft erjcheinen 
der Nachwelt als Vorbilder, in denen die Kunftidee ihren, 
nad den jeweiligen Eulturverhältniffen höchſten Ausdruck 
gefunden. Mag die Zufunft im breitern Strom des Le- 
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Leuchte und Leitfterne wird man immer als auf bie 
Mufter das Auge zurüchvenden, um der vollen Harmonie 
aller Lebenselemente inne zu werden, die in ihnen ihren 
Ausdrud, ihr ideales Abbild gefunden. 

Wie in jeder individuellen Entwidelung ein Moment 
eintritt, wo der Menſch die für ihn höchfte Form der Bollen- 
dung erlangt, der gegenüber die Vergangenheit nur als eine 
Vorbereitung, die Zufunft als ein Rückgang fid) darftellt, fo 
erreichen auch die Runftformen ihren Gipfel, wo fie ihre 
ganze Kraft und Wirkjamfeit entfalten. Das Charalte- 
riftiische aber in diefen analogen Erfcheinungen liegt in der 
nod) ganzen, vollen, ungebrochenen Kraft des Natur» und 
Empfindungslebens, die zum reinen Einklang mit dem 
gleichmäßig entwidelten, bewußten geifligen Princip ges 
langt if. Die frühere wie die fpätere Eriftenz zeigt dagegen 
die Incongruenz: dort das Uebergewicht der finnlichen, 
hier da8 der geiftigen Seite; dort den Lebens- und Schö— 
pfungsdrang, welchen die Darftellungsmittel nicht völlig 
entfprechen, bier ein Prädominiren der Reflexion und des 
Studiums, während die productive Kraft allmählid) dahin« 
ſchwindet, oder in ©eftaltungen fich erichöpft, die, troß 
aller Sroßartigfeit der Conception, ja troß aller finnlichen 
Lebensfülle, die volle Schönheit vermifjen laſſen, weil 
entweder die finnfihen Elemente darin von der beherr- 
Ihenden Idee gänzlich aufgefogen find, oder diefe vor 
jenen faum mehr zur Geltung fommt. 
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Diefe allgemeinen Bemerfungen könnten durch die 
Geſchichte aller einzelnen Künſte gleichmäßig iluftrirt wer» 
den, da diefelben als die höchſten Formen des Eulturlebens 
überhaupt nothwendigerweife den Proceß reflectiren, den 
die Natur der menſchlichen Bildung vorgefchrieben. Bei 
einer ſolchen Betrachtung wlrden wir die Höhepunkte aller 
Kunftformen von einzelnen Individuen erreicht jehen, welche 
durch die gleiche Gunft der Naturanlage wie der Lebens— 
verhältniffe dem reinen Begriff der Schönheit ſich am 
meiften genähert: von Individuen, die innerhalb ihrer 
Kunft einen von ihren Vorgängern geahnten, ihren Nach— 
folgern aber jhon nicht mehr erreichbaren Normaltypus 
gefchaffen Haben. Es treten jene Individuen fomit als 
durchaus finguläre Erſcheinungen auf; die gärenden und 
chaotiſchen Maſſen der nach Geftaltung, Ordnung und 
Harmonie ringenden Ideen offenbaren ſich in ihnen in 
zauberifher Schöne wie in einem Silberblid; was in 
der Unflarheit und Ungefügigkeit der Gedanken, Anfchau- 
ungen und Formen ein ganzes Zeitalter erftrebte, wird 
erft in ihren Werken vollftändig Elargelegt, die, in dem 
Aether der Schönheitsidee gebabet, eine dauernde Wir- 
fung auf die Geifter aller Zeiten üben. Die Vollendung, zu 
welcher Sophofles die tragische Kunft der Griechen führte, 
erreichte nach ihm feiner, und ſchon Euripides, in wel- 
chem ſich eine vielbewwunderte Neflerionsgemwandtheit, eine 


ftaunenswerthe Kraft, das Publikum zu rühren und zu 
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erfchüittern, eine imponirende Leichtigkeit und Pracht in 
der Sprachbehandlung geltend macht, finkt troß diefer glän- 
zenden Eigenjchaften von der Höhe der maßvollen Schön- 
heit‘ feines Vorgängers herab. Im Reich der Töne Hat 
Mozart das vollendete Ebenmaß typiſch ausgeprägt, weil 
jeine univerfelle Naturanlage, fein prononcirter Kunftfinn, 
gepaart mit unerjchöpfliher Schaffensfraft, es ihm geftatte- 
ten, allen noch fo verichiedenen Seelenftimmungen nicht blos 
Ausdrud zu verleihen, fondern fie auch zum harmonischen 
Sneinandergreifen, zur verföhnenden Löſung hinüberzulenten. 

Eine gleiche normale Stellung aber im Gebiet der 
Malerei glaube id) für Rafael in Anfprud; nehmen zu 
müffen; jeine univerjele und darum harmonische Gei— 
flesdispofition recipirt die Errungenjhaft der vorange— 
gangenen fünftlerifhen Entwidelung, erfaßt in höchſter 
Bertiefung die verjchtedenen Geiſtes⸗ und Sufturftrömun- 
gen feiner Zeit, um fie, vom reinften Humanismus ges 
läutert, wirkſam werden zu laſſen in feinen ewigen 
Schöpfungen, — Schöpfungen, in denen eine große Ver— 
gangenheit zum Abſchluß kommt, eine neue Epoche beginnt, 
und die zugleich, als reinftes Symbol eines in fid) gerei- 
nigten und gefättigten Lebens, eine unvergängliche Wirkung 
auf alle Nationen, alle Glaubensformen, alle Geſchmacks— 
richtungen auszuüben im Stande find. 

Wollen wir uns, was fo gern gefchieht, mit dem 
Auffinden von Parallelen abgeben, jo fcheint in der That 
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feine mehr zuzutreffen als die zwijchen Rafael und Mor 
zart. Rochlitz und Alberti haben jolche Parallelen ge» 
chrieben, und aud Otto Jahn ift am Scluffe jeiner 
Mozartbiographie darauf eingegangen, indem er jagt: 
„Die edle Schönheit, welche alle andern Bedingungen fünft- 
leriſcher Darjtelung gleihjam aufzuzehren und in reine 
Harmonie aufzulöfen fcheint, tritt jo fiegreich in den Ge- 
bilden beider Meifter in gleicher Weile hervor, daß es 
fo mander übereinftimmender Momente in ihrem Bil- 
dungs⸗ und Lebensgange, in ihrer Fünftlerifchen und fitt- 
fihen Natur gar nicht bedürfte, um fie als Zwillings» 
brüder erfennen zu laſſen.“ Beide waren fie „beſeelt 
von dem Geift der Wahrheit, der allem, was er ergreift, 
den Odem des Lebens einhaucht“, beide „gewiſſenhaft in 
ernfter Arbeit, heiter in der Freiheit des Erfindens‘‘. Ihre 
einzige Liebe galt dem Hervorbringen jener erhabenen 
Schönheit, bei der nach Schelling’s tiefem Ausſpruche 
„die Fülle der Form die Form jelbft aufhebt‘‘. 
Windelmann vergleicht die Schönheit mit dem Waf- 
jer, das, aus dem Schos der Quelle geſchöpft, je weniger 
Geſchmack es hat, defto gejünder erachtet wird. Dieſe 
höchfte Art der Schönheit, die man die dharafterlofe nennen 
fönnte, wie wir aud) fagen, „daß das Weltall feine beftimmte 
Abmefjung, weder Länge, noch Breite, noch Ziefe habe, 
weil es alle in gleicher Unendlichkeit enthält, oder daß die 
Kunft der fchöpferifchen Natur formlos fei, weil fie felbft 
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feiner Form unterworfen iſt“, — die charakterlofe Schön— 
heit aljo in demjelben Sinne, wie wir auch die hellenifche 
Kunft in ihrer höchſten Bildung fi) zum Charalterlojen 
erheben fehen, ohne unmittelbar danach zu ftreben, da 
fie fich vielmehr aus den Banden der Natur mühſam erft 
zu diefer göttlichen Freiheit emporwindet, — dieje hödhfte 
Art der Schönheit, die ideale, die als die reiffte Frucht 
aus der charakteriſtiſchen erft hervorgeht und doch, 
„da Form ohne Wefen nicht fein kann, und wo nur im— 
mer Form ift, in fichtbarer oder blos empfindbarer Ge— 
genwart auch Charakter iſt“, das Charakteriftiiche als ihre 
wirkſame Orundlage und Wurzel, als ihr „Skelet“ an« 
erkennen muß, — diefe Schönheit ift es, die unter den 
modernen Künftlern Rafael und Mozart am hödjften 
ausgeprägt und dargeftellt haben. „Kein leicht hingeſäetes 
Korn, nur ein tiefverjchloffener Kern‘, fagt Schelling, 
„tonnte e8 fein, aus dem dies Heldengewächs entjproß. 
Nur mächtige Bewegung des Gefühls, nur tiefe Erjehüt- 
terung der Phantafie durch den Eindruck allbelebender, 
allwaltender Naturkräfte fonnten der Kunft die unbezwing- 
liche Kraft einprägen, mit der fie von dem flarren, ver- 
Ichloffenen Ernft der Bildungen früher Zeit bis zu den 
Werfen überfließender finnlicher Anmuth ftets der Wahr- 
heit getreu blieb und die höchfte Realität geiftig erzeugte, 
welche Sterbliden zu ſchauen vergönnt iſt.“ 
Nothwendigerweiſe ging allemal die Epoche, in welche 
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bei den Alten die Tragödie des Aeſchylos und der herbe, 
firenge Stil der Plaftik, die ernfte Göttin Athene, als erfte 
und einzige Mufe bildender Kunft, gehört, derjenigen zuvor, 
welche durd Steigerung des Charafteriftiichen zum Er⸗ 
habenen und zur Einfalt den fogenannten hohen Stil 
erzeugte. „In den Bildern der volllommenften oder gött- 
lichen Naturen“, heißt e8 bei Schelling weiter, „mußte 
nicht nur die Fülle von Formen, deren die menfchliche 
Natur Überhaupt fähig ift, vereinigt werden, die Bereini- 
gung mußte aud) von der Art fein, wie wir fie uns im 
Weltall felbft denken können, daß nämlich die niedrigern 
oder die auf geringere Eigenjchaften fich beziehenden unter 
höhere, alle zuletzt unter eine höchfte aufgenommen mwur- 
den, in der fie fi zwar als bejondere gegenjeitig aus— 
löfchten, dem Wejen und der Kraft nach aber beftanden. 
Wenn wir daher diefe hohe und ſelbſtgenligſame Schönheit 
nicht cdharakteriftifch nennen können, inwiefern dabei an 
Beichränttheit der Erjcheinung gedacht wird, fo wirkt in 
ihr das Charafteriftiiche dennod auch ununterfcheidbar 
fort, wie im Kryſtall, ift er gleich durchfichtig, die Tertur 
nichtsdeftoweniger befteht; jedes charakteriftiihe Element 
wiegt, wenn auch noch fo fanft, mit und Hilft die erhabene 
Gleichgültigkeit der Schönheit bewirken.‘ 

Ganz diejelbe Entwidelung madte die Kunft auch 
bei ihrer Nenaiffance am Ende des Mittelalters in Stalten 
durch. Schelling weiſt die8 an den Beifpielen Michel 
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Angelo’8, Correggio's, Rafael's u. |. w. geiftvoll nad. 
Einiges von dem dort Gefagten fei zu wiederholen hier 
geftattet, da ich die Stellung des Künftlers, der den 
Gegenftand meiner Betrahtung ausmachen fol, unter den 
übrigen Heroen der Malerei jchärfer nicht zu charafte- 
rifiren wüßte, und gern bei diefem Anlaß zugleich des 
tieffinnigen Philoſophen faft vergeffenen Aufſatz ,, Ueber 
das Verhältniß der bildenden Künfte zu der Natur‘, dem 
ich die folgenden Auszüge entlehne, der Aufmerkſamkeit 
der Aefthetifer wieder empfehlen möchte, denn in demfelben 
ift ung zuerft der wahre Unterſchied zwifchen der idealen 
. und darafteriftifhen Schönheit, auf den es bei Beur- 
theilung aller Kunftproduction weſentlich anfommt, far 
entwidelt worden. 

„Michel Angelo‘‘, fagt Schelling, „ſtellt die ältefte und 
mäcdhtigfte Epoche der freigewordenen Kunft dar, jene, mo fie 
in ungeheuern Geburten ihre noch ungebändigte Kraft zeigt. 
Wie nad) den Dichtungen finnbildliher Vorwelt die Erde nad) 
den Umarmungen des Uranos erft Titanen und himmelftür- 
mende Giganten hervorbrad)te, bevor das fanfte Reid) ftiller 
Götter hervorging, fo fcheint uns das Wert des Jüngften 
Gerichts, womit, al8 dem Inbegriff feiner Kunft, jener Rie— 
jengeift die Sixtiniſche Halle erfüllte, mehr an die erften 
Zeiten der Erde und ihrer Geburten, als an ihre letten zu 
erinnern. Nach den verborgenften Gründen organiſcher, 
befonders menjchlicher Geftalt Hingezogen, vermeidet er 
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das Schredliche nicht, ja er fucht es abfichtlich und ſtört 
es in den dunkeln Werkftätten der Natur aus feiner Ruhe 
auf. Es mußte in ihm Ernft und tieffinnige Natur- 
fraft mehr denn Sinn für Anmuth und Empfindung der 
Seele walten, um das Höchfte rein plaftifcher aa in 
der Malerei neuerer Zeiten zu zeigen. 

„Nach der Belänftigung der erften Gewalt und des hef- 
tigen Triebes der Geburt verflärt fid) in Seele der Natur» 
geift, und die Grazie wird geboren. Zu diefer Stufe gelangte 
nad Leonardo da Vinci die Kunft durd) Correggio, in deſſen 
Werfen die finnliche Seite der wirkende Grund der Schön«- 
heit ift. Nicht nur in den weichen Umriffen feiner ©eftalten 
ift dies fichtbar, auch in den Formen, welche denen der rein 
finnliden Naturen in den Werfen des Alterthums am 
meiften ähnlih find. Der Gefammtausdrud jener finn- 
fihen Seite ift das Helldunfel, welches Correggio mehr 
al8 ein anderer ausgebildet. 

„Nachdem die Schranken der Natur überwunden, das 
Unheuere, die Frucht der erften Freiheit, verdrängt ift, Form 
und Geftalt dur das Vorgefühl der Seele verſchönt find, 
Härt fi der Himmel auf, das gemilderte Irdiſche kann fich 
mit dem Himmlifchen, diefes hinwiederum mit dem Sanft- 
menjchlichen verbinden. Rafael nimmt Beftg vom heitern 
Olymp und führt uns mit fi) von der Erde hinweg in die 
Berjammlung der Götter, der bleibenden, feligen Weſen. Die 
Blüte des gebildetften Lebens, der Duft der Phantafie, 
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ſammt der Würze des Geiftes, hauchen vereint aus feinen 
Werfen. Er ift nicht mehr Maler: er ift Philofoph, er 
ift Dichter zugleih. Der Macht feines Geiftes fteht die 
Weisheit zur Seite, und wie er die Dinge darftellt, fo 
find fie in der ewigen Nothwendigkeit geordnet. In ihm 
bat die Kunft ihr Ziel erreicht, und weil das reine Gleich- 
gewicht von Göttlihem und Menſchlichem faft nur in 
einem Punkte fein kann, fo ift feinen Werken das Siegel 
der Einzigkeit aufgedrückt.“ 

In ganz ähnlicher Weiſe, nur mehr auf dem Gegen- 
fat zwiſchen ſchön und erhbaben, als auf dem zwifchen 
ideal und Harakteriftiich fußend, fpricht fi Viſcher 
über die Einzigkeit Rafael's, als der reinften, mit dem 
vollen Duft der Anmuth gefhmüdten Blume italieniſcher 
Malerei, aljo aus: „Rafael fteht, was die Grundformen 
des Schönen an fich betrifft, auf der Seite des einfad) 
Schönen gegenüber dem Erhbabenen; was die geihicht- 
lihen Hauptftufen des Stils betrifft, auf dem Boden des 
reizenden und rührenden Stils gegenüber dem hohen, 
und was die Richtungen der Malerei betrifft, auf der 
Linie der relativ malerifchen im Gegenjat gegen die pla- 
ftifche. Allein er ergreift von feinem Boden aus die 
gegenüberftehenden Formen in ganz anderer Tiefe, Fülle, 
Ausdehnung, als von umgefehrter Seite Michel Angelo; 
er öffnet den geichlofjenen Kern, worin der Eintritt des 
Göttlihen in die Welt als ftilles Leben der Liebe fich zu— 
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fammenbält, zur reihen Handlung, zur vollen Energie 
der Charaktere; ftarfe Männerfeelen in flarfen Körpern 
jchreiten fort zu dem Sturm und Blit der That, worin 
der Beift mit gehobenem Arm als Macht wirkt, und vom 
Bild des Kampfes erhebt er uns zur thronenden Majeftät 
göttlicher Hoheit und in die reine Luft wunderbarer Be- 
geifterung. Rafael ift nicht blos der Maler ftill rührender, 
lieblicher Madonnen, heiliger Familien, rveizender Engel- 
Inaben, jondern ebenfo fehr mächtig bewegter Action und 
zugleich höchfter Berherrlichung, vifionärer Entrüdung jenes 
in Maria und Chriftus perſönlich befchloffenen Ideals, das 
er wie fein anderer durch alle Stadien begleitet, tiber 
alles Irdiſche; jo fällt er denn aud nicht einem hoben 
Stile gegenüber auf die Seite des reizenden und rüh— 
renden Stils, fondern er vereinigt damit den hohen, nur 
daß diefer in jeiner Trennung und Ausjchließlichfeit durch 
Michel Angelo allerdings eine Gewalt erreicht, die im 
jener Harmonie, worin das Erhabene felbft ſchön bleibt, 
nicht möglid) war, die aber ein Rafael auch nicht wol- 
Yen konnte. Die Einheit der Anmuth und Würde, 
die wir in Leonardo da Vinci fanden, ıft in Rafael 
zu einer ganzen Welt ausgebreitet, aber die Anmuth 
ift im diefer Welt das Herrichende, beherriht auch die 
Würde.‘ 

Ohne allen Zweifel ift Hiermit dem Genius Rafael’s 
der richtige Plat in der Kunftgefchichte angewiefen. Er 
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fteht unbedingt und allein auf dem Culminationspunfte 
der Malerei. Dies aber jchließt nicht aus, daß, da die 
Schönheit weſentlich in dem redjten Normalverhältniß 
ruht, bei dem alle geiftigen Richtungen gleihmäßig har- 
moniſch zur Erſcheinung fommen, die geiftigen Richtungen 
in ihrer Bereinzelung durch andere Künſtler noch inten— 
fiver und wirfungsvoller zur Darftellung gebracht werden 
konnten; es fchließt nicht aus, daß Michel Angelo groß- 
artiger, Correggio lieblicher und ſüßer, felbft Guido Kent 
vielleicht jeeliicher gemalt hat als Rafael, und daß andere 
noch andere Seiten der Kunft relativ zu höherer Vollen- 
dung gebracht haben mögen als er, wie ja aud), um aber mals 
zur Analogie der Muſik hinliberzufchweifen, Beethoven 
in der reinen Inftrumentalmufif und in der Darftellung 
des Gewaltigen, welches alle Saiten des Menjchenherzens 
gleichmäßig vibriren macht, iiber Mozart hinausgegangen, 
und Slud in feinen Opern hier und da einen Ausdrud 
einfachfter, hehrfter und höchfter Erhabenheit erreicht, den 
man in Mozart’8 Werfen nicht findet. Dennoch aber 
fann diefe Erwägung weder Rafael nod) Mozart von 
ihrem Plate verdrängen. Denn jene hohen Eigenjchaften, 
welche den andern Künftlern ihren mwohlverdienten Rang 
in alle Ewigkeit fichern, werden bei dieſen beiden nicht 
etwa vermißt, nein, fie erfcheinen vielmehr bei ihnen blos 
rectificirt und gleichſam verflärt durch den Centralbegriff 
der Schönheit, welcher ihnen nur nad) einigen Seiten hin 
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eine etwas beſchränktere Wirkſamkeit geftattete als denen, 
deren Productionen das Gepräge voller gefättigter Schön— 
heit nicht in demfelben Grade an ſich tragen. 

Noch auf ein anderes wichtiges Moment wäre bin- 
zumweifen, in dem Rafael's univerfell anerfannte Größe 
mit der Mozart's wunderbar zujammentrifft. Ich citive 
bier am beften ein jchönes Wort Goethes, das fid in 
feinen „Einzelheiten, Marimen und Reflexionen“ vorfindet: 
„Rafael ift unter den neuern Künſtlern wol der reinfte. 
Er ift durchaus naiv; das Wirkliche kommt bei ihm nicht 
zum Streit mit dem Sittlichen oder gar Heiligen. Der 
Zeppich, worauf die Anbetung der Könige abgebildet ift, 
eine überſchwenglich herrliche Kompofition, zeigt von dem 
älteften anbetenden Fürften bis zu den Mohren und Affen, 
die fi) auf den Kamelen mit Nepfeln ergößen, eine ganze 
Welt. Hier durfte der heilige Joſeph auch ganz naiv 
harakterifirt werden als Pflegevater, der fich über die 
eingefommenen Gejchente freut." Was will Goethe hier- 
mit fagen? Das Wort „Naivetät“ läßt fih mit Bezug 
auf die künſtleriſche Thätigkeit Leicht misverftehen, und 
man würde jehr ftarf im Irrthum fein, wenn man e8 
etwa mit mühelofem Schaffen identificiren wollte. Das 
Schaffen der Künftler, die mir naive nennen, ift feince- 
wegs ein mühelofes gewejen, allein das von ihnen Ge- 
Ihafjene hat den Anfchein des ohne Mühe Gefchaffenen, 
und darin liegt ihre wunderbar überzeugende Kraft. Ein 
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berühmter Diplomat hat einmal den Ausſpruch gethan: 
das größte Meiſterwerk der diplomatiichen Kunft fei, die 
Menſchen glauben zu machen, was fie glauben wollen. 
Diefen Ausſpruch fünnen wir uns hier zu Nutze maden 
und mit demjelben Recht jagen: auf der Höhe feiner Kunſt 
fteht derjenige Meifter, welcher durch feine Werfe an die 
Schönheit glauben macht, die jeder unbewußt als folche 
anerkennt. Man kann aber den Menfchen nur denjenigen 
Glauben beibringen, wozu der Keim bereits in ihnen Tiegt. 
„Pensez-vous’', fagt fehr beredt der Pere Lacordaire im 
feinen zu Notre-Dame in Paris gehaltenen ‚Conferences‘, 
„pensez-vous que j’aurais le don de vous faire croire 
en Dieu, si le germe de cette croyance ne vivait pas 
au fond de votre coeur? De m&me que nulle force 
chimique ne peut tirer des corps que les elements 
qu’ils renferment, de m&me cette grande alchimie de 
la persuasion ne peut susciter dans notre esprit 
que des verites indigenes, et si les livres sacres ont 
pris possession du monde, c’est que le monde por- 
tait dans son sein des traditions sacrees dont ces 
livres ne sont que l’expression plus ou moins pure, 
plus ou moins corrompue. Tout livre sacre est livre 
traditionnel; on le venerait avant qu’il füt, il existait 
avant de naitre.” Nun denn, eine ganz analoge Be- 
wandtniß wie mit den Büchern, die man als heilige 
bezeichnet, bat es mit den DOffenbarungen der höchſten 
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Genies, die wir die naiven nennen. Bei aller Fünftleriichen 
Arbeit, die fie aufgewendet haben, um ihre Werfe zu 
ihaffen, erſcheinen diefe doch nur, weil fie reflerionslos 
geichaffen find, als der Ausdrud eines gewiffen Urtypus 
des Schönen, Wahren und Guten, der längft in jeder 
Seele ahnungsvoll gefehlummert hat, nicht als ein fünft- 
ih Erzeugtes. Man fieht fie und ruft unwillkürlich aus: 
„Wie ift mir dies aus der Seele gedichtet, gemalt oder 
gemeißelt!‘ Ihr bloßes Dafein genügt, um jeden von 
ihrer Echtheit zu überzeugen. Denn aud dies haben 
ſolche Meanifeftationen des urjprünglichen Genius mit den 
heiligen Schriften gemein, daß der Glaube an fie im 
großen und ganzen durch feinerlei Angriffe alterirt wird. 
Man fchreibe gegen die Bibel, ſoviel man wolle, fie hört 
deshalb doch nicht auf, für die chriftlihe Welt das Buch 
der Bücher zu fein, auf dem die ganze heutige Civili— 
fatton ruht; man mäkle an Homer, Rafael, Shakſpeare, 
Goethe, Mozart nad; freieftem Belieben, fie bleiben doc) 
immer, mas fie find, unabfegbare Größen. Und weil 
es gar feine bejondere Anftrengung Foftet, .an ihre Vor—⸗ 
trefffichkeit und Einzigfeit zu glauben, deshalb fühlt ſich 
der naive, d. h. der in die Myſterien des Fünftlerifchen 
Schaffens uneingeweihte Beurtheiler and, zu der Annahme 
fo geneigt, daß die Künftler, die ſolche Werke fchufen, fie 
ohne jegliche Anftrengung gefchaffen haben. Wie oft hört 
man nicht vor foldhen Schöpfungen, die jahrhundertelang 


16 


den begeifterten Beifall aller gefunden, das Urtheil aus- 
fprehen: „Das ift ja gar feine Kunft! Ich Hätte das 
gerade ebenfo gemacht!“ Nun wohl, wo ſolches Urtheil 
aus einfältigem Munde gehört wird, da kann man ficher 
fein, daß die höchſte Kunft erreicht if. Goethe jagt im 
den „Zahmen Xenien‘: 

Ja, das ift das rechte Gleis, 

Daß man nit weiß, 

Wenn man denkt, 


Was man denkt. 
Alles ift ala wie geichenft. 


Das ift die dichterifche Interpretation des Eindrude, 
den die Kunftwerfe der höchften oder der naiven Gattung 
auf uns hervorbringen. Sie erſcheinen ung wie infpiritt, 
wie durd) bloße Intuition entftanden, oder, um mid) der 
Worte zu bedienen, die in einem unter dem Namen Ra— 
fael’8 veröffentlichten fictiven Briefe gebraucht find, „wie 
in einem angenehmen Traum vollendet‘. Der Künftler 
ſcheint beim Schaffen gar nicht daran gedacht zu haben, 
fid) über das Wie feiner Darftelung den Kopf zu zer- 
brechen, und deshalb läßt der Verfaſſer jenes Briefes 
Rafael: jelbft jagen: „Ich habe während der Arbeit immer 
mehr an den Gegenftand gedacht als daran, mie id) ihn 
darftellen möchte.” Damit aber fol eben nur gejagt jein, 
daß der Meifter, wenn er ſchuf, in feinem Gegenftande 
völlig aufging, und daß die Mittel, den letztern zur 
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Erfcheinung zu bringen, fid) ihm wie von felbft darboten. 
Und deshalb fühlen wir uns auch immer fo geneigt, die 
in der That ans Wunderbare grenzende Herrichaft tiber 
die Geifter, die Rafael allezeit ausgeübt Hat, nicht als 
nothwendige. Folge feiner eigenen angeftrengten Bemühung, 
fondern als ſchönen Lohn für feine angeborene perjönliche 
Liebensmwürdigfeit und als das freie Gnadengeſchenk zu 
betrachten, welches der Himmel, wie die körperliche Schön- 
heit und ein Leben ohne Kampf umd irdifche Mifere, nur 
feinen befondern Lieblingen verleiht. Dennoch aber ift 
ein langer und anhaltender Entwidelungsproceß gewiß 
auch bei Rafael, und zwar in weit höherm Grade an- 
zunehmen, als dies gewöhnlich geichieht; denn feine fünft- 
leriſche Bollendung wird leichten Kaufs erworben, und 
wer, jo wie Rafael, zu der jeltenen freiheit gelangt, die das 
Erwerben wieder als ein natürlih Gemordenes 
ericheinen laßt, der muß. nothwendigerweife auch mehr 
und fruchtbringender an feiner Vollendung gearbeitet haben 
als andere; allein es muß eben aud) die Fähigkeit diefer 
fruchtbaren Mehrarbeit in ihn gelegt gemefen fein, denn 
viele plagen fi ihr Leben lang „mit heißem Bemühen“, 
ohne doc irgendein nennenswerthes Ziel zu erreichen, und 
nur der Genius feiert fein Cäfarifches „Veni, vidi, vici‘ 
überall und immer. 


Wollen wir auf den tiefften Grund hindeuten, auf dem 
v. Wolzogen, Rafael. 2 
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die wunderbare Individualität Rafael’8 ruht, jo fallen 
uns die Worte ein, welde Anton Springer in einem 
am 8. Febr. 1860 zu Bonn gehaltenen öffentlihen Vor⸗ 
trage ausſprach: „Bei feinem (Künftler) geht das Leben 
jo vollfommen und unmittelbar in fünftleriiches Schaf- 
fen über, wie bei Rafael; da8 Wefen des Schönen 
iheint ihm in der That als perſönliche Eigenfchaft an— 
geboren.‘ 

. Er fühlte die Bürde des Lebens nicht, die das menjchliche 
Schaffen jo oft beeinträchtigt. Weil wir dagegen als Werkel— 
tagsnaturen nur in Momenten uns zu jener vollen Reinheit 
der Seele zu erheben vermögen, welche alle Schöpfungen 
Rafael's widerjpiegeln, weil wir bei unferm ruhelojen Stre- 
ben in die harten, jchroffen Gegenfäge des Alltagslebens ge» 
worfen find, während dort ewige Feiertagsſtimmung herrſcht, 
deshalb mag unfere äftHetifche Empfindungsweiſe ſich viel- 
fach andern Geftalten der Kunſtgeſchichte, als verwandtern 
Naturen, zuwenden; allein gelangen wir endlich zur wahren 
Sonntagsſtimmung des Herzens, ſo ruhen auch wir aus 
in der Vertiefung jener ſeeliſchen, zum größten Theil fampf- 
und begehrungsiofen Geftalten, welde Rafael's gütt- 
licher Geift, wie ihn Ihon die Bewunderung feiner Zeit 
bezeichnete, für die Ewigkeit geſchaffen. Wer möchte es 
aber bei diefer Annahme, bei diefer Vorausfegung unter- 
nehmen, eine folhe Individualität auch nur in ihren all- 
gemeinen Grundzügen zu zeichnen? Ich beicheide mich 
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darum, die äußern Lebensumrifje des Künftlers in die 
Erinnerung zurlidzurufen; eine erjchöpfende äfthetijche 
Würdigung des Meifters können fie nicht bieten, aber fie 
geben für eine folde doch Anhaltspunfte, indem fie die 
Srundverhältniffe andeuten. 


2%* 


Kindheit, Schule und erste Versuche. 
(1483 — 1504.) 


— — 


Rafael, oder, wie er ſich ſelbſt ſchrieb, Raphaelo 
oder Raphaello, ſtammte aus einer Familie, deren älteſter 
bekannter Ahnherr, Namens Sante, um die erſte Hälfte 
des 14. Jahrhunderts in Colbordolo, einem Heinen umbri- 
ſchen Städtchen, urkundlich auftritt. Seine Nachkommen 
nahmen nad ihm den Familiennamen del Sante oder 
Santi an, und erft fpäterhin, zu Vaſari's Zeiten, liber- 
fette man nad italienifhem Sprachgebrauch aus dem 
lateinifhen Sanctius den Namen in Sanzio. Der Ur- 
Urenfel jenes Sante war Giovanni Santi, der Vater 
Rafael's, der im Iahre 1450 mit feinem Großvater Beruz- 
z0lo nad) der größern Stadt Urbino zog, nahe am höchften 
Gipfel des Apennin belegen, wo diefer die Mark Ancona 
von Toscana und Umbrien trennt. Hier in der Kontrada 
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bel Monte erblidte Rafael am Charfreitag 1483, den 
238. März, das Licht der Welt, als der dritte von vier Ge⸗ 
ſchwiſtern, die jedoch ſämmtlich jung farben. Seine Mutter 
war Magia Eiarla, die Tochter eines thätigen Handels⸗ 
mannes zu Urbino, die am 7. Oct. 1491 ftarb, während ihr 
Gatte noch bis zum 1. Aug. 1494 dem Sohne erhalten blieb. 
Daß Giovanni Santi ein tüchtiger Dialer gewejen, von 
dem manche Altarblätter in den Kirchen der Mark Ancona 
zu Sinigaglia, Pefaro, Fano, Montefiore, ferner in Ur- 
bino und in der Umgegend herrühren, ift ebenfo befannt, als 
daß er eine Reimchronik hinterlaffen, eine in Terzinen ver- 
faßte Lebensbejchreibung des von ihm innigft verehrten, 
über Urbino herrjchenden Herzogs Federico da Montefeltro, 
eine Schrift, die der Vatican unter den Dttobonianischen 
Mannfcripten verwahrt. Jedenfalls bezeugen diefe Hinter- 
laffenfchaften, daß dem Meifter Giovanni ein ehrenvoller 
Plag unter jenen jehr gebildeten ältern Künftlern ge- 
bübrt, welche zugleich mit dem Pinfel und der Feder thätig 
waren. Am 25. Mai 1492 vermählte er fi) zum zweiten 
mal mit Bernardina, der Tochter des Goldarbeiters 
Pietro di Parte, deren Charakter nicht fo liebevoll war 
wie der der Magia, und die ihrem Stieffohn nad) ihres 
Gatten Tode öftern VBerdruß bereitete. 

Daß Rafael die erfte Unterweifung in der Malerei 
von feinem Bater erhalten und diefer noch das große 
Talent des Sohnes jelbft erkannt hat, ift unzweifelhaft. 
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Er nahm den Knaben auf einer zwifchen 1492 und 1494 
unternommenen Reife nad) Cagli mit, wo er im Auf« 
trag des Patriciers Pietro Tiranni deffen Familienkapelle 
in der ehemaligen Sohannis-, jett Dominicanerkirche mit 
Fresken fhmüdte, die zu dem Beſten gehören, was er 
überhaupt geleiftet, und es ift mehr als wahrſcheinlich, 
daß Rafael ihm dabei jelbft Schon mit an die Hand ge- 
gangen. Leider hat fih von Rafael's früheften jelb- 
ftändigen Verſuchen nichts erhalten, und felbft die Nach— 
richten aus ältern Handichriften in Urbino find darüber 
höchſt ungenau. Es heißt, daß er als Knabe bei Aus- 
ſchmückung der jegt zerftörten Kapelle der Familie Galli 
in der Kirde ©.» Francesco thätig gewefen, daß er im Klo— 
fter Sta. -Chiara ein intereffantes Temperabildchen gemalt 
babe u.f. w., alles ebenjo unbeftimmte und unverbürgte 
Erzählungen wie dasjenige, was uns liber feinen früheften 
Bildungsgang überliefert ift. 

Nach dem Tode des Vaters (1494) ward er der 
Pflege feines Bormundes und Oheims, des Priefters Don 
Bartolommeo Santi, und feiner Stiefmutter liber- 
geben, die jedoch beide das Vertrauen de8 zartflihlenden Kin- 
des nicht zu erweden wußten; fein Herz wandte ſich vielmehr 
vornehmlid) feinem Oheim von mütterlicher Seite, Simone 
di Battifta&iarla, zu, dener Zeit feines Lebens in Brie- 
fen „Wertheſter gleich einem Vater“ („Carissimo in locho 
de Patre‘‘) anredete und innig verehrte. Als feine erften 
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Lehrer in der Malerei werden Luca Signorelli und Zimoteo 
Biti genannt, weldjer lettere 1495, aus der Werfftatt 
des Francesco Francia zu Bologna nad) Urbino zurüd- 
kehrend, das im der Galerie Borgheje zu Rom befind- 
liche Porträt des zmwölfjährigen Rafael gemalt haben fol. 

Vermuthlich noch in demfelben Jahre fam der Knabe 
nad) Perugia zu Pietro Vannucci aus Kitta della Pieve, 
genannt Perngino, in die Lehre. Diefer Hauptmeifter 
der umbrifhen Schule, deren Charakter nad) Rumohr’s 
treffendem Ausdrud ‚in fledenlofer Seelenreinbeit, zum 
Höchſten auffteigender Sehnſucht und gänzlicher Hingebung 
in ſüß-ſchmerzliche und ſchwärmeriſch-zärtliche Gefühle’ 
befteht, war von Niccolo Alunno aus Fuligno und 
dem Florentiner Andrea Verocchio gebildet; damals auf 
der höchſten Stufe feines Fünftlerifchen Ruhmes ftchend, 
hatte er eine große Anzahl talentvoller Scdüler um 
fi) verfammelt. Rafael ſchloß fid) an einige derfelben 
inniger an und überflügelte fie bald alle. Namentlich 
nahe ftanden ihm Andrea di Luigi von Aſſiſi, genannt 
!’Ingegno, Domenico di Parıs Alfani, welchem Rafael 
1508 eine Zeihnung, al8 Entwurf zu einem Altarblatt, 
ſchenkte, das diefer zu Perugia auszuführen hatte; fer- 
ner Cefare di Francesco Rofjetti, ein berühmter Gold- 
ihmied zu Perugia, der unjern Künfiler in der Archi— 
teftur unterrichtet haben fol, Gaudenzio Ferrari aus 
Balduccio, von dem die Mailänder Brera Werthvolles ver- 
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wahrt, u. a. Auch fcheint Rafael damals fon dem Ber- 
nardino di Betti aus Perugia, genannt Il Pinturics 
io, nahe getreten zu fein, obwol diejer bereits 1454 
geborene, alfo nur acht Jahre jlingere Künftler ſchwerlich 
ein Schüler de8 Perugino (geb. 1446) war. Zu den 
frübeften Arbeiten, die Rafael in Perugia vollendete, gehört 
das einer größern, von Perugino für die Kirche Sta. - Mia- 
ria de’ Foſſi dafelbft gemalten Altartafel auf Goldgrund 
in Tempera nachgeahmte Bildchen des Chriftfindes mit 
dem Kleinen Johannes, welches als intereffante Neliquie 
in der Safriftei der Kirche S.-Pietro Maggiore zu Perugia 
aufbewahrt wird. Andere Studien Rafael's nad) feinem Mei⸗ 
fier enthält das Skizzenbuch in der Akademie zu Venedig. 

Bald ſchon brauchte ihn Perugino zur Mithülfe bei 
feinen bedeutenden Arbeiten, wie denn das Bild der Ge- 
burt ChHrifti, das tfich früher in der Kirche der Minori 
riformati della Spineta bei Todi befand und jegt im 
Batican ift, ferner das Bild der Auferftehung Chrifti, für 
die Franciscanerkirche in Perugia gemalt, aber jetst gleic)- 
falls im Batican, die ſechs Abtheilungen des für die Certoſa 
bei Pavia gemalten Altarbildes, jet zum Theil im Beſitz 
des Duca Melzi zu Mailand, die Hand Rafael's ent- 
jchieden verrathen. In dem erfigedachten Bilde ift es 
namentlich der Kopf des Joſeph, in dem lettern die beiden 
Erzengel Michael und Rafael mit dem Tobias, die mar 
mit Beftimmtheit dem jugendlichen Rafael zufchreiben kann. 


L 
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Im Jahre 1499 kehrte er, zur Schlichtung von Zwiftig- 
feiten, die zwilchen feiner Stiefmutter und feinem Vor⸗ 
mund ausgebrochen twaren, nad) Urbino zurüd und hatte 
die Freude, durch fein engelmildes Wefen den Familien⸗ 
frieden dauernd herzuftellen. Die erften felbftändigen Auf- 
träge erhielt er mit dem Beginn des neuen Jahrhunderts. 
Ihm übertrug, da Meifter Perugino Geſchäfte halber- 
nad) Florenz gegangen war, die Stadt Cittaͤ di Caftello 
dag Malen einer Proceffionsfahne, die noch heute dort 
aufbewahrt wird, umd eines von vier Heiligen verehrten 
Crucifires für die Kirche Sta.-Trinita. Diefes Ießtere Verl 
fam in die Sammlung des Cardinals Feih nah Rom 
und befindet fich feit 1847 in der Galerie des Lord Ward 
zu London. Daran fniüpfte fich die Beftellung eines unter- 
gegangenen Bildes für die Auguftinerficche defjelben Ortes, 
die himmlifhe Krönung des wunderthätigen Einſiedlers 
Nikolaus von Zolentino, und dann ferner ein Auftrag 
von der Familie Gavari, ein großes Altarblatt für ihre 
Capelle in der Dominicanerkirche zu Citta di Eaftello, Chri⸗ 
ftus am Kreuz, umgeben von Maria, Johannes, Magda- 
lena und Hieronymus. Auc) diefes Bild gelangte in den 
Befit des Kardinals Feſch und Später in den des Lord Ward. 
Nach Vollendung diefer Werfe kehrte Nafael nad) 
Perugia zurüd, wo er mehrere kleinere und größere Bilder 
ganz im Stile des Perugino ansführte. Hierzu gehört 
aud) das Madonnenbilvchen, das aus der Solly'ſchen 
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Sammlung in das berliner Mufeum gelommen, ferner 
die Madonna im Befig der Gräfin Anna Alfani zu 
Verugia, die Madonna mit dem Chriftfinde, dem heiligen 
Hieronymus und dem heiligen Franciscus in der Samm- 
lung des Erzherzogs Karl zu Wien, die jegt ſehr beichä- 
digte Anbetung der Könige, für die Abteifirche zu Feren- 
tillo zwiſchen Spoleto und Terni gemalt und jeit 1825 
im berliner Mufeum, der fchlafende Ritter mit zwei alle- 
gorifchen Frauen, von denen die eine, Buch und Schwert ihm 
vorhaltend, ihm zu ritterlichen Werfen auffordert, die an— 
dere ihm als Symbol des finnlichen Lebensgenufjes Blu— 
men reicht, in der National» Gallery zu London; dann das 
Madonnenbildhen in der Caſa Conneftabile zu Perugia, 
einige Predellen, 3. B. die Taufe und Auferftehung Chrifti, 
aus dem Haufe Inghirami zu Bolterra, jett in der mün— 
hener Pinakothek, die Anbetung der Könige im Schloffe 
Chriftiansburg zu Kopenhagen, die Halbfigur des heiligen 
Sebaftian beim Grafen Guglielmo Lochis zu Bergamo, 
und noch etiwa fünfzehn bis jechzehn Feine Gemälde. 

Es ift zu vermuthen, daß Rafael im Jahre 1504 aus 
Perugino’8 Werkftatt förmlich ausgetreten. Er begab fidh 
nun abermals nad) Citta di Kaftello, wo er für die Francis— 
canerfirdhe das durch Longhi's Stich allbefannt gewordene 
Spofalizio, jetst die Zierde der Brera in Mailand, malte. In 
diefem Bilde erfcheint der Schönheitsfinn feines Meifters und 
deſſen Manier, die fich der Jüngling volftändig angeeignet 
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hatte, bereits wejentlich übertroffen, obſchon e8 fid) von dem 
Einfluß defjelben noch beherrfcht zeigt. Vaſari macht mit 
Recht darauf aufmerkfam, daß der im Hintergrund fichtbare 
runde, von Säulen umgebene Tempel als ein bewunderns⸗ 
werthes Zeugniß dafür gelten müſſe, mit welcher Teichtig- 
feit der junge Künftler damals ſchon die größten Schwie- 
rigfeiten perfpectivifcher Zeichnung zu überwinden gemußt 
habe. In der That ift der Stil diefer Architektur fo rein, 
alle Details derjelben find fo richtig proportionirt und mit 
jolher Feinheit ausgeführt, dag man hierin den Beginn 
felbftändigen Geiftesfluges ficher nicht verfennen fann. 

In demfelben Jahre kehrte Rafael abermals in jeine 
Baterftadt zurid und malte einige Feine Bilder für den 
Herzog ©uidubaldo von Urbino: Chriftus am Delberg, . 
feit 1847 im Befiß des Mr. W. Fuller Maitland zu = 
Stanfted in der englifhen Grafſchaft Effer, den heili- . 
gen Georg mit dem Schwerte, jett im Louvre, und 
den heiligen Michael ebendaſelbſt. Um diefe Zeit führte 
ihn Pinturichio, dem vom Cardinal Francesco Picco- 
lomini, nachmaligem Papft Pius II, die Ausfüh- 
rung der Fresken in der Tibreria des Doms zu Siena 
aufgetragen war, nad) diefer Stadt, und gewiß tft, daß - 
er dafelbft, zwar nicht, wie Bajari im Leben des Pinturic- 
chio fäljchlihh angibt, alle Skizzen und Kartons zu den 
Fresken des damals jhon fünfzigjährigen Meifters, wol 
aber zwei ausgeflihrtere größere Zeichnungen nad den 
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Skizzen des letztern gemacht hat, von welchen dieſer jedoch 
in einigen Punkten abwid), als er fie auf die Mauer übertrug 
und colorirte. Die eine Zeichnung, jetzt in den Uffizi zu 
Florenz, ftellt den Aenreas Silvius Biccolomint, der den Car⸗ 
dinal Capranica auf das Eoncil zu Bafel begleitet, dar, die 
andere, im Befis der Familie Baldeschi zu Perugia, die 
Begegnung Kaifer Friedrich's II. und feiner Braut Eleo- 
nora von Portugal vor der Porta Camollia in Siena. 
Bafari erzählt, daß Rafael feine Abreiten als Zeidj- 
ner des Pinturichio nur deshalb nidyt weiter fortge- 
fett, weil er in Siena zuerft von einigen Künftlern das 
Lob des Kartons vernommen, welchen der damals ſchon 
hochberühmte, 53 Jahr alte Leonardo da Binci, im 
Wettfampf mit dem dreißigjährigen Michel Angelo, für 
den Fresfenihmud der Sala del Configlio im Palazzo 
vechio zu Florenz foeben vollendet hatte. Der Karton 
des erftern ftellte ein Neitergefecht aus den Kämpfen der 
Mailänder und Ylorentiner, der des letztern eine Schar 
badender Soldaten, die zum Kampf gerufen werden, aus 
den Kriegen zwifchen Pifa und Florenz dar, und beide 
ercellirten insbefondere in der dem jungen Rafael damals 
nod jo gut wie unbefannten Kunft des Nadten. 
Quatremere de Quiuch hat e8 mit wenigen Worten an- 
ſchaulich gemadjt, worin die ungemeine Anziehungsfraft jener 
neuen florentinifhen Kunftoffenbarungen ruhte: „Um dies 
wohl zu verftehen‘, fagt er, „muß man fic) eine richtige Idee 
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von der Methode und von dem Stil der Zeichnung ma- 
hen, welche damals mit wenigen Ausnahmen in allen 
Schulen herridten. Weder hatten die Gebräuche der Neuzeit 
das Studium des menſchlichen Körpers begänftigt, noch 
die Gattung der Gegenftände der Andacht und die Ge- 
wohnheiten religiöfer Decenz dafjelbe bejonders nothwendig 
erſcheinen laſſen; ebenjo wenig hatten die damals nur erft 
in geringer Zahl vorhandenen antiten Statuen die Kennt- 
niß des Nacdten zu vervollftändigen vermodt. Eine gewiffe 
Wahrheit herrfchte überall, allein fie erhob ſich nicht über 
diejenige, welche man die des Porträts nennt. Zu ähnlichen 
Phyſiognomien copirte man die verjchiedenen Trachten des 
Zeitalters mit Genauigfeit und Routine. Was es Nadtes 
gab, beftand in der Zeichnung geradliniger Contour, ohne 
Artikulation und wirkliche Angabe der Musfulatur. Die 
Bonhomie der Zeichnung entſprach der der. Compofitionen. 
Der Maler durfte e8 noch nicht wagen, einen jener Anblide 
zu gewähren, die contraftirende Stellungen erheijchen, den 
menſchlichen Körper noch nicht in mehr oder minder ſchwer 
zu begreifenden Attituden, in mannichfaltigen Öruppirungen 
oder complicirten Situationen darftellen, womit eine kühne 
Strichführung zu jpielen weiß.‘ 

Dieſe neue Eroberung für die Kunft boten die gedachten 
Cartons zum erfien mal dar. Das Studium der Antike und 
der Anatomie hatte die alte Tradition durchbrochen, und mit 
den dadurch gewonnenen neuen Mitteln flir die malerische 


30 


Darftelung ging auch die Erfindung neuer Stoffe Hand 
in Hand, an weldje die jhiichterne Vergangenheit und Mit» 
welt fi noch nie gewagt hatten. 

Und eine folhe That, ein fo ungeheuerer Fortſchritt 
hätte einen Kiünftler von Rafael's Begabung und Stre- 
ben falt laſſen jollen? Unwiderſtehlich z0g es ihn nad) 
Florenz, obwol er feinerlei Aufträge dort hatte, ja viel- 
Yeicht nit einmal andere Empfehlungen mitbradjte, als 
die in feiner Tiebensmwitrdigen und reichen Natur Tagen. 


Anktel in Florenz. 
(1504 — 1508.) 


———. 


Es gehört mit zu den ſchlagendſten Beweiſen für die 
kerngeſunde Natur Rafael's, daß er bei ſeiner bewun— 
dernswerthen Lern⸗- und Aſſimilirungsfähigkeit doch jeden 
Sprung in der geſetzmäßigen, ſtufenweiſen Entwickelung 
ſeines Genius auf das ſorgfältigſte vermied. Mag ihn 
hierbei auch das Glück auf eine außerordentliche Weiſe 
begünſtigt haben, jedenfalls lächelte es dem würdigſten, 
dem am meiſten zur Vollendung berufenen Jünger. 

Ueberliefert iſt uns, daß er in Florenz vor allem die 
Werle Maſſaccio's, des eigentlichen Gründers der modernen 
Richtung in der italieniſchen Malerei, gründlich ſtudirte. 
Schon ſeit mehr als einem halben Jahrhundert war dieſer 
Künſtler heimgegangen, allein das Streben nad) lebens⸗ 
voller Wahrheit, charakteriſtiſchem Ausdruck und natürlicher 
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Einfachheit, mit einem Wort nad) maleriſcher Rundung, 
worin die fpätern Florentiner ercellirten, zeigt fi in ihm 
ſchon vollftändig wirffam. Wohnte ihm aud) die Kraft des 
Erhabenen noch nicht inne, fo ragte er doch über die 
modefte Grazie und gemüthvolle Innigkeit der umbrifchen 
Schnle weit hinaus; jchöne Zeichnung, genaues Naturfiu« 
dium, Compofition, Fülle der Charaftere, Individualifirung 
und bewegte Handlung treten auf feinen berühmten Fresken 
in der Karmeliterkirche zu Florenz wie eine neue Kunft- 
offenbarung hervor, die auch die großen Thaten Leonardo 
da Vinci's und Michel Angelo’s vorbereitete, bis endlich 
Rafael das Ganze vom Standpunkte der reinen Schönheit 
erfaßte und zur künſtleriſchen Bollendung hinausführte. 
Mächtig waren die Eindrüde, welche der Süngling 
im Anſchauen fo vieles Neuen empfing; dennod aber 
machte er fich nicht fogleih von der Weile Perugino’s 
und der umbriſchen Schule los, und der Grund hiervon 
lag nicht allein in der innigen Verehrung für feinen Meifter 
und in der langen Gewöhnung und tiefen Aneignung der 
Methode des lettern, fondern insbejondere auch darin, worin 
fi) das wirflidde Genie vor dem bloßen leichten Talent 
eben immer auszeichnet, nämlid) in der Unmöglichkeit, ein 
nur oberflädhlicher Copift anderer werden zu fünnen. Wollte 
er einmal von den Florentinern, und namentlich von dem 
großen, alle Wiffenfchaft und Kunft umfafjenden Leonardo 
da Vinci wirklich Iernen, von dem Mann, der da wollte, 


33 


daß der Maler die Welt in fi) trage, ehe er e8 unter- 
nähme, fie darzuftellen, fo mußte e8 ihm ergehen, wie 
Vaſari es bejchreibt: „Als er deſſen Werke zuerft jah, 
ſtand er ganz überrajcht und erftaunt vorihnen; fie gefielen 
ihm zwar fogleich befjer als alles bisher Geſehene, und 
er fühlte ſich deshalb aud) zu einem tiefgehenden Studium 
derjelben angetrieben, gelangte aber deſſenungeachtet doch 
nur mit großer Anftrengung und unendlicher Mühe erft 
dahin, die Manier des Perugino zu verlaffen und die 
des Leonardo nachzuahmen.“ 

Das Genie offenbart ſich auch darin, daß es allein 
die Fähigkeit befitt, den individuellen Stil eines Meifters 
anzunehmen und zu noch höherer Vollkommenheit zu brin- 
gen, ohne ihn in Manier ausarten zu laffen. ‚Der Schüler 
dagegen, der nicht Gabe und Beruf hat, felbft Meifter im 
intenfiven Sinne des Worts zu werden, verbreitet‘‘, wie 
Bilder fagt, „zwar den Stil feines Meifters, fest ihn 
aber nah und nad) zur bloßen Manier herab, weil ber 
Genius fehlt, der diefe großen Formen ausfüllen follte. 
So ift das holde Lächeln der weiblichen Köpfe Leonardo 
da Vinci's in der mailändifhen Schule vielfad) zum 
manierirten Orinfen geworden; fo geht von Michel An- 
gelo’8 Kraftftil und Correggio's Anmuths- und Ent- 
zückungsſtil jene doppelte Linie des Verfalls aus: die 
falſche Kraftmanier und die falfche Anmuths-, die füßliche 

v. Wolzogen, Rafael. 3 
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und doch nervös aufgeregte Sentimentalitätsmanier. Man 
darf aber darum nicht annehmen, daß der individuelle 
Stil, fobald er in die Hand anderer Individuen lbergeht, 
nothwendig in Manier ausarte; dies gefchieht nur durch 
unbegabte oder geiftig nicht gefunde Schliler, noch mehr 
unter ungünftigen Zeitbedingungen, wenn es nämlich mit 
der Kunſt überhaupt fchon abwärts geht; der tüchtige und 
felbft zum Großen berufene Schüler führt den Stil in 
feiner vollen Kraft fort, bis er ihn überflügelt, wie Rafael 
den Beruginifchen. Che er feine ganze Selbftändigfeit ent- 
widelt, kann er zunächſt einen weitern, fortgejchrittenen 
Stil eines andern Meifters in fi) aufnehmen; der erfte, 
den er fich angeeignet, entfpricht dem, was bei andern 
Anfängern (namentlid) Dichtern) der ſtürmiſche Natur- 
ton ihrer erften Periode if. So treten in NRafael’s 
Entwidelung drei Stufen des Stils auf: der Tinbliche 
feines erften Meifters Perugino, der an der Nähe ber 
vollen Reife ftehende florentinijche, dann der reife 
römiſche.“ 

Und fo ſtehen wir denn hier am Eingang von Ra—⸗ 
fael’8 zweiter Periode, in die er, nächſt feinem unver 
gleichlichen Genie und einer fchon erworbenen großen 
Correctheit, Grazie und Zartheit der Zeichnung, vor allem 
die der umbrifgen Schule eigenthlimlihe Wärme der 
Farbe mitbrachte. Es kam für ihn jett zunädft darauf 
an, aus der Gebundenheit des noch ganz ausfchließlid in 
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den Himmel trunfener Andacht, in das Gnadenmeer des 
Jenſeits verfenkten, nur das Ideal der Innigfeit zur Voll⸗ 
endung bringenden Meifters Perugino berauszufommen 
und allmählid) auch die übrigen Seiten des Malerifchen, 
insbefondere die Darftellung der Individualität und der 
Mannichjaltigkeit des Lebens in fich auszubilden. 

In ter Madonna del Granduca, eins der erften 
Bilder, die Rafael in Florenz malte, wird ſchon ein 
etwas großartigerer Ton angejchlagen, als er der ftets 
wehmlithig - träumerifchen Perugino'ſchen Schule eigen war. 
Ziemlich gleichzeitig entftand die von drei Kindern um- 
gebene Madonna des Duca di Terranuova, 1855 für das 
berliner Muſeum erworben, die Feine, halb⸗lebensgroße, 
flüchtig behandelte Madonna des Lord Cowper zu Pen- 
ihanger in Hertfordfhire, wo Maria mit feitwärts geneig- 
tem Haupte auf einer ſteinernen Bank fitt und das Chrift- 
find auf ihrer linken Hand hält, während die rechte im Schos 
ruht, auf den das die Mutter am Halſe umfafjende Kind den 
Ink fügt; endlich das Porträt eines Jünglings von etwa 
achtzehn bis zwanzig Jahren aus dem Haufe Leonardo del Ric- 
cio zu Florenz, welches König Ludwig von Baiern erftand. 

Mehrere Beftellungen drängten Rafael, im Früh— 
jahr 1505 nad Perugia zurlidzufehren; ev malte für 
die dortigen Nonnen des heiligen Antonius aus Padua 
eine Tafel für den SHauptaltar, auf der Haupttafel Ma- 
donna mit vier Heiligen und in der Lunette Gottvater 
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mit Engeln, jett im föniglihen Schloß zu Neapel, ferner 
ein Frescogemälde in S.-Severo, die heilige Dreifaltigfeit 
darftellend,, und die fchöne, jehr gut erhaltene Madonna der 
Familie des Filippo di Simone Anfidei, als Altarblatt 
für die Kapelle ©.-Nicolo di Bari in der Kirche S.-Fiorenzo 
dei P. P. Serviti zu Perugia, zum Theil im Palaft 
des Herzogs von Marlborougb zu Blenheim bei Oxford, 
zum Theil zu Bowood, dem Landfige des Marquis of 
Landsdowne in der engliihen Grafſchaft Wiltfhire. Die 
Altartafel zu Blenheim zeigt Maria auf einem Throne 
fitend, zu dem drei Stufen führen; fie hält auf dem 
Schos mit der Rechten das Kind, mit der Linken ein 
Feines aufgefchlagenes Bud, auf welches das Kind lieblich 
ernft herabblidt. Links daneben fteht Sohannes der Täu- 
fer im Mannesalter und Hält in der Linken ein bis auf 
die Erde reichendes Kreuz von Glas, während die Rechte 
auf Chriftus hinweiſt. Nikolaus von Bari fteht rechts 
im bifhöffihen Ornat, in der linfen Hand ein aufgejchla- 
genes Buch, in der rechten einen goldenen Biſchofsſtab 
baltend. Drei goldene Aepfel Liegen zu feinen Süßen. Den 
Hintergrund bildet eine von einem hellgrauen gezierten Bo— 
gen umfchlofjene Landfchaft. Die Figuren find etwa zwei 
Drittel lebensgroß. Zu Bowood befindet fi das Mittelbild 
aus der zu der obenbejchriebenen Altartafel gehörigen Pre— 
della, die Predigt Johannes des Täufers darftellend, aber 
leider ſtellenweiſe jehr beſchädigt und verwaſchen. 
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Nun aber zog es Rafael wieder nad Florenz zurüd, 
denn das befchränfte Kunftleben Perugia’s konnte feinem 
raftlos vorwärts firebenden Beifte nicht mehr genügen. 
Ein ausgezeichneter Kreis junger und älterer Künftler pflegte 
fi) damals in der Werkſtätte des Architekten und Bildſchni— 
ters Baccio dD’Aguolo des Abends zu verfammeln; Bajari 
nennt unter andern den Andrea Sanjovino, den Antonio und 
Giuliano da Sun-Gallo u.f. mw. ; jelbft Michel Angelo Buona⸗ 
rotti fol einigemal dort erfchienen jein. Mandes Schöne 
und Tieffinnige, die Kunft betreffend, kam dabei zur Sprade; 
am feurigften und Hinreißendften aber wußte Rafael feine 
Gedanfen zu äußern und gewann fi) dadurd; aller Herzen. 
Ausgezeichnete Bürger von Florenz, die da8 Haus des Bac- 
cio d'Agnolo gleihfalls bejuchten, lernten ihn hier fennen, 
und für einen derſelben, Yorenzo Nafi, malte er die 
aus der Tribuna der florentiner Uffizi befannte Madonna 
del Cardellino (mit dem Stieglig), für einen andern, den 
gelehrten Freund des Cardinals Pietro Bembo, Taddeo 
Taddei, der zu Nafael eine Leidenihaftlihe Zuneigung 
faßte, die Madonna im Grünen (jet in der Failerlichen 
Galerie zuMien) und die Heilige Familie mit der Fächer— 
palme (in der Bridgewatergalerie zu London). Aud) einige 
Porträts von ihm ftammen aus diejer Zeit, jo das des 
reihen Kaufmanns Angelo Doni und feiner Frau Mad— 
dalena, geb. Strozzi, jegt im Pittipalaft, dann das feider 
jehr vermafchene Bild einer unbefannten jungen Floren— 
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tinerin mit grünem Mieder und weißer Schlirze, in der 
Tribuna der Uffizi, fonft als Maddalena Doni bezeichnet, 
und ein anderes Porträt einer florentiniichen jungen Frau, 
die guter Hoffnung if. An dem legtern find jchon große 
Fortfehritte in der Technik bemerkbar; es hängt im Pittt 
und ift von C. Pitta im leichter Behandlung und klei— 
nem Format geftohen worden. Bermuthlich zu Anfang des 
Jahres 1506 ging Rafael nad; Bologna, um Francesco 
Francia fennen zu lernen, und eine Anbetung der Hirten 
für den Beherrfcher Bologna’s, Giovanni Bentivoglio, 
zu malen, die, früher in Sldefonfo, heute verſchwunden tft. 

Bon Bologna begab ſich der Künfller nochmals nach 
feiner Baterftadt Urbino, two der Herzog Guidobaldo gerade 
einen glänzenden Hofftaat um fich verjammelt Hatte, zu 
dem die geiftreichften Xeute des damaligen Italien, Graf 
Baldafjare Eaftiglione, der vollendetfte Hofmann, dazu aud) 
Dichter und Schriftfieller, Giuliano de’ Medici, Bruder 
Leo's X., Andrea Doria, der berühmte Genuefer, Pietro 
Bembo, nachmals Secretär Leo's X., Bernardo Divizio 
da Bibiena, ſpäter Cardinal von Sta.- Maria in Portico, ein 
Mann voller Geift und Wit, u. a. gehörten. Gewiß ift der 
Einfluß diefer Männer auf Rafael nicht unbedeutend ge- 
wejen; mit den meiften blieb er bis zum Tode freund- 
I&haftlich verbunden. Für den Herzog malte er, da berjelbe 
nicht bei Kafje war, aud) jet wieder nur kleine Bilder: einen 
für König Heinrich VIL von England zum Gejchenf beftimm- 
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ten und vom Grafen Caftiglione dahin gebrachten heiligen 
Georg, der von feinem Schimmel herab den Drachen tödtet, 
jet in der Eremitage zu St.» Petersburg, zwei Madonnen- 
bilder, die Heilige Familie mit Sofeph ohne Bart, gleichfalls 
in St.» Betersburg, und die fogenannte Heine Madonna aus 
der Galerie Orleans, jetzt im Beſitz des Mr. Delleffert zu 
Paris, fomwie die fpurlos gewordenen Porträts des Herzogs 
von Urbino und feiner Gemahlin Elifabetta. Außerdem 
führte er damals noch das ebenfalls verfchollene Bildniß 
von Pietro Bembo in ſchwarzer Kreide, fein fo befanntes 
eigenes Bild, vermuthlih für feinen Oheim Simone 
Ciarla, jest in der Künftlergalerie der Uffizi, fowie endlich 
die früher in der Galleria Borghefe zu Rom, dann in der 
des Grafen Dudley und feit 1850 in der des Lord Ward 
zu London befindlichen drei Grazien, ganz nad) antifer 
Art gruppirt, aus. Diejes fieben Fuß im Duadrat große, 
veizende, von dem englifhen Kupferfieher Sherwin in 
Punktirmanier fchleht, von Forfter 1841 in Paris vor- 
trefflich geftochene Bild ift infofern ſehr beachtenswerth, 
als es den erflen Verſuch Rafael's in der Darftellung 
des Nadten und zugleich eine jo directe Beeinflufjung 
durch die Antike zeigt, wie feins feiner vorangegangenen 
Werke. Es entipricht, mit Ausnahme der fehlenden Nym⸗ 
phen, wie Gieſebrecht mit Recht hervorhebt, durchaus ben 
Ihönen Berfen des Horaz (Carm., IV, 7): 
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Diffugere nives, redeunt jam gramina campis 
Arboribusque comae: 

Mutat terra vices, et decrescentia ripas 
Flumina praetereunt: 

Gratia cum Nymphis geminisque sororibus audet 
Ducere nuda choros. 

Immortalia ne speres, monet annus et almum 
Quae rapit hora diem. 


Ueberdies kann man e8 als gewiß annehmen, daß Rafael 
während feines Aufenthalts in Siena ſchon dur die 
Schönheit der antifen Marmorgruppe der Grazien, welche 
jetst in der Liberia des Doms zu Siena fteht, zu diefem 
Bilde angeregt wurde. Auch hier ift die mittlere Grazie 
bon Hinten, die beiden andern von vorn dargeftellt, und 
alle drei fafjen einander an der Schulter mit der einen 
Hand, während jede mit der andern, wol zum Fangſpiel 
während des Tanzes, eine goldene Kugel hält. Die Haare 
find mit rothen Korallenjchnüren geſchmückt, und die Grazie 
zur Rechten hat aud) ein foldhes Halsband, die zur Linken 
ein Band um Schos und Schenkel. Den Hintergrund 
bildet eine bergige Landihaft, in der aud) der Fluß der 
Horaziichen Ode nicht fehlt. Die Köpfe haben den Peru- 
giniſchen Ausdrud wehmüthiger Lieblichkeit, ganz im Ein— 
Hang mit den Schlußmworten der citirten Gedichtsftelle. 
Auf feinem Rückwege nad Florenz malte er in dem 
Klofter Ballombroja die Porträts zweier Ordensgeiftlichen, 
Blafio und Don Baldafjare, auf Holz in Tempera, die 
1813 in die florentiner Akademie gefommen find, dann, in 
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Florenz angelangt, das ſchöne Gemälde der Heiligen Familie 
für Domenico Canigiani, jetzt ſehr verwaſchen und über- 
malt, in der münchener Binafothef befindlih. Auf diefem von 
Bafari hochgelobten Bilde find die Jungfrau, das Chriftfind, 
Joſeph, Elifabeth, Johannes und zwei Engelfnaben dargeftellt 
geweſen; die legtern find jedoch von dem Galerieinfpector in 
Düffeldorf, wo das Bild fich früher befand, als überflüſſig 
ausgefragt und durch etwas Wolkengrau erfetst worden. 
Bald darauf erhielt Rafael den Auftrag von Ata- 
ante Baglioni, die Grablegung Chrifti für die Fran- 
ciscanerfirhe zu Perugia zu malen, die jetst die Zierde 
der Galleria Borghefe zu Rom ausmacht. VBollendet ward 
diefes Gemälde im Jahre 1507 zu Berugia, nachdem 
er zu dem in Florenz fertig gezeichneten Carton die um- 
fafjendften Studien und Skizzen gemadt Hatte, die zum 
großen Theil noch vorhanden find. Cs ift dies das erfte 
Werk Rafael’8, in dem die Reſultate feines ftrengen und 
tiefen Studiums des Leonardo und Michel Angelo bereits 
vollftändig zu Tage treten, und fich jene Kraft des Aus- 
drude, jene Wahrheit der Stellungen und jene Schönheit 
der Formen offenbaren, wodurch der Meifter fich bald allen 
Zeitgenofjen und Nachfolgern überlegen zeigen follte. Nur 
hier und da erinnert noch ein oder der andere Zug, 3. 2. 
die goldenen Ornamente der Gewänder, an die frühere, 
jugendliche Kunftepoche. Die Figur des Heilandes, derjenigen 
in Michel Angelo’8 Gruppe der Bietn im St.- Peter zu 
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Rom nit unähnlih, aber, wie Pafjavant mit Recht 
bervorhebt, ebenjo wie die auf jenem Sculpturmwerf an 
einen weit ältern Typus der Chriftusgeftalt mahnend, hat 
nod) etwas von der Xrodenheit und Magerkeit der alten 
Schule an fi; um fo freier und bewunderungsmwäürdiger 
find aber die beiden jungen Männer, welche den Leichnam 
tragen, behandelt. Duatremere de Duinch fagt hierüber 
jehr richtig: „Derjenige, der die Stufen zur Gruft rlid- 
wärts Hinanfleigt, Yäßt den doppelten Ausdrud des mo- 
relifhen Schmerzes und der phyſiſchen Anftrengung ſehen, 
und es gibt nichts Nobleres und Anmuthvolleres als die 
Stellung des Jünglings, der den untern Theil der Leiche 
fügt. Den Schmerz der Jungfrau und der fie unter- 
ftügenden heiligen Frauen anlangend, jo würde Rafael 
ſelbſt Ausdrudsvolleres nicht geichaffen haben, wenn er 
nicht fpäter das Bild der Kreuztragung, genannt lo Spasimo, 
gemacht hätte.” Auch Joſeph von Arimathia und der kla⸗ 
gende Johannes find herrliche Geflalten, und fiher wird man 
auch heute noch die Worte des Vaſari unterjchreiben, der, 
nachdem er, dreißig Jahre nach der Vollendung des Gemäl- 
des, das an demjelben gerlihmt, was heute noch faſt richtig 
ift, daß es nämlich fo frifch ausſähe, als wäre e8 eben 
erft fertig geworben, begeiftert ausruft: „Und in Wahrheit, 
wer den Fleiß, dieXiebe, die Kunft und die Örazie dieſes Werks 
betrachtet, hat alle Urfache, darüber zu erftaunen, ſowol we- 
gen des Ausdruds in den Figuren als wegen der Schönheit 
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der Gemwänder, und überhaupt wegen der aufßerorbentlichen 
Bortrefflichfeit, welche es in allen Theilen an fid) trägt.‘ 
Als Beimerfe zur Haupttafel malte Rafael in einem kleinern 
vierecfigen Felde die halbe Figur des Gottvater, von Engeln 
umgeben, die noch in der Franciscanerfirche zu Perugia ift, 
während die in der Altarftaffel grau in grau ausgeführten 
theologijchen Tugenden mit drei dazwifchenftehenden Elei- 
nen Genien in die Baticanifhe Gemäldefammlung kamen. 

Abermals Lehrte der Meifter nad Florenz zurüd, 
und es entfland, vermutbli bald nachher, die herr- 
liche halb⸗lebensgroße Figur der heiligen Katharina von 
Alerandrien, jetst in der Nationalgalerie zu London; die 
Ausführung diefes von Desnoyers ungenügend geftocdje- 
nen Bildes ift zwar leicht, aber überaus geiftreich, der land⸗ 
ſchaftliche Hintergrund blos ffizzenhaft behandelt. Vielleicht 
gehören auch die beiden Jünglingsporträts aus dem Louvre 
in diefe Epoche, gewiß aber die Madonna aus dem Haufe 
Tempi, jett, vom König Ludwig I. von Baiern flir 16000 
Scudi angefauft, in der münchener Pinakothek; ferner die 
jehr ſchöne, lebensgroße Madonna aus dem Haufe Niccolint, 
ein 1508 gemaltes Knieftüd, im Befit des Grafen Comper 
zu Benfhanger in England. Hier ift nur der Ausdrud 
des Kindes, welches im Schoje der Yieblihen Mutter auf 
einem Kiffen reitet und feine Yinfe Hand in ihr Mieder 
ftedtt, bis an die Grenze des Affectirten getrieben, was 
indeffen in diefer Periode bei Rafael öfters vorkommt, 
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wie 3.8. in den Engeln des Frescobildes in San= Severo 
zu Perugia und in der Madonna aus dem Haufe Co- 
lonna zu Berlin. Außer diefer letern, die wol von 1507 
ftammt, wären hier nod) zu erwähnen: die Madonna mit 
der Nelfe, wovon das Original verloren gegangen zu fein 
Scheint, die oft copirte Madonna mit dem fehlafenden Jeſus⸗ 
find, oder la vierge au linge in Paris, die Heilige Familie 
mit dem Chriftfind auf dem Lamm in Madrid, die belle 
jardiniere im Louvre, urfprünglich für einen fienefiichen 
Edelmann gemalt, und die Madonna mit den beiden Kin- 
dern in der Efterhazy-Galerie zu Wien. 

Um diefe Zeit machte Rafael die Bekanntſchaft des 
Malers Baccio della Porta, der als Dominicanermönd 
von S.-Marco Fra Bartolommeo genannt wurde; er 
ſchloß innige Freundfhaft und ftudirte viel mit demfelben. 
Namentlich lernte er von ihm die großartigere Anordnung 
der Gewänder, einen breitern Farbenauftrag und eine 
jhönere Behandlung der Karnation. Wie leicht fich der 
junge Meifter alles Neue aneignete, was ihm trefflich fchien, 
da8 zeigt jeine unvollendete Madonna del Baldacdhino, jett 
im Pitti, aber urfprünglich für den Altar der Familie Dei 
in Sto,- Spirito zu Florenz beftimmt; darin findet fid) die 
Weife des Fra Bartolommeo auf das treuefte nachgeahmt, 
jodaß man ſogar hat behaupten wollen, das Gemälde jet über- 
Haupt gar nicht von Rafael, fondern von feinem freunde, 
dem Mönche, Diefes aber dürfte doch nicht nachweisbar 
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fein. Daß das Bild unvollendet blieb, hatte feinen Grund 
in Rafael's fchneller Abreife nad) Rom in der Mitte des 
Sahres 1508. Bapft Julius IL, der bereits den größten Bau- 
meifter feiner Zeit, Donato Lazzari aus Urbino, genannt 
Bramante, fowte den größten Bildhauer, Michel An- 
gelo, in feine Dienfte genommen, wünſchte auch den größ- 
ten Maler fein zu nennen, und deshalb berief er Rafael 
nah Rom. 


Rrkael in Rom unter Papst Julins II. 
(1508 — 1513.) 


— 


Wir haben gejehen, daß der Klinftler bisher die Er- 
fahrungen älterer und überhaupt anderer Meifter für fein 
eigenes Streben forgfältig benutt, ohne fich dabei jelbft 
aufzugeben und zu verleugnen, daß er jene auf das man« 
nichfaltigfte in fich abgejpiegelt und deshalb in den ver- 
ſchiedenſten techniſchen Ummandlungen ſich gezeigt Hatte. 
Anfangs war er in die Richtung der umbrifchen Maler 
mit größter Hingebung eingegangen, hatte in diefer Periode 
allen feinen Madonnen, feinen Jeſuskindern, feinen Heili- 
gen einen wehmüthig⸗ſchmerzlich-ahnungsvollen Ausdrud 
verliehen, während er fie, als es jpäter dem praftifchen, 
im Gegenwärtigen mwurzelnden Sinne der Florentiner zu 
genügen galt, in heitern Yamilienfcenen voll naiver, ge- 
junder Lebensfreude darſtellte. Wol trug er aud) damals 
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ihon Größeres in fi, wol wirkte er, wie Goethe fagt, 
auch damals ſchon „mit immer gleiher und größerer 
Leichtigfeit, mit einer Gemüths- und Thatkraft, die in 
entſchiedenem Gleichgewicht fliehen, mit einer Geniefülle, 
die uns aus ber erften Duelle das friichefte Waffer ent- 
gegenfendet, während die vorausgehenden Meifter den Jüng⸗ 
ling eben doch nur bis an die Schwelle zu führen ver- 
mochten, wo er den Fuß allein nur nod) aufzuheben braudite, 
um in den Tempel zu treten, während weder Leonardo 
nod) Michel Angelo während ihres langen Lebens, un- 
geachtet der höchften Steigerung ihrer Talente, faum je zu 
eigentlihem Behagen des Kunftwirfens kamen, jener fidh, 
genau bejehen, wirklich müde gedacht und allzu ſehr am 
Technifchen abgearbeitet, diejer, ftatt ung zu dem, was 
man ihm verdankte, noch Ueberichwengliches im Plaftifchen 
zu binterlaffen, fich die fchönften Jahre Hindurd in Stein- 
brüden nah Marmorblöden abquälte, ſodaß zulett von 
allen beabfichtigten Heroen des Alten und Neuen Teftaments 
nur der einzige Mofes fertig wurde, als Mufterbild defien, 
was hätte gefchehen follen und können“. 

- Schon in Florenz war Rafael unleugbar der größte Ma- 
Ver feiner Zeit; allein erft in Rom gewährten die aufs höchſte 
fi fteigernden Anfprlüche eines kühnen und geiftvollen Be⸗ 
ſchützers dem unerſchöpflichen Reichthum jeines Genius den 
unbegrenzten Spielraum, deſſen er bedurfte. Aus der pro- 
vinziellen Beſchränktheit des urbinatifch - peruginifch - florenti» 
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nischen Gefichtsfreifes tritt der zu den höchſten Zielen beru— 
jene, jett eben in der Vollkraft feiner Naturanlagen ftehende 
Mann in eine Stadt, die, wie fie ſchon immer das Cen— 
trum des Weltlebens gewejen, damals gerade diefen Beruf 
innerlih und äußerlich in der bedeutungsvollften Weife 
zu bethätigen getrieben wurde. Wolle Souveränetät dem 
Römischen Stuhle zu erobern, war des ungeſtümen Ju—⸗ 
lius' II. vaftlofes Fichten und Trachten; aus der geiftlichen 
Großmacht follte auch eine weltliche erftehen, der theokra— 
tifche Staat xar’ EEoynv, und um diefes Ziel zu erreichen, 
wurden alle Klinfte in Bewegung gefeßt. Diefer Geift 
war es, der St.Peter's Dom auf den Ruinen einer mehr 
als taufendjährigen Bergangenheit, als eine neue Schö— 
pfung, als ein Symbol für die geifiliche Gewalt, der alle 
übrigen menſchlichen Gewalten untergeordnet wären, ins 
Leben rief und die großartige Idee Nikolaus’ V. wenigſtens 
theilweife verwirklichte, „nach welcher der Vaticaniſche Palaft 
zu einer Art von päpftlichen Stadt erweitert werden follte, 
fodaß nicht blos der Papft mit feinem Gefolge, fondern 
aud) die ganze hohe Beiftlichkeit, alle geiftlichen Aemter u. |. w. 
hinlänglichen Raum darin fänden, um jo recht eigentlich 
den Mittelpunkt der ganzen Ehriftenheit zu bilden”. Man 
kann fid) denken, welche unermeßlichen, welche in der That 
höchſten culturhiftoriichen Aufgaben durch einen folchen 
Geiſt der Kunft geftellt wurden, und wie fehr ein Genie, 
gleich Rafael, dadurch angeregt werden mußte, diefe welt- 
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geichichtlihen Motive in fid) aufzunehmen und feine Kunft 
hierdurch in ein neues Stadium der Entwidelung hinüber- 
zuführen. ‚Die Größe der Aufgaben, an der die ſchwache 
und nicht durch angeftrengte geiftige Thätigkeit erftarfte 
Begabung fo leicht zu Grunde geht‘, jagt Ernft Guhl mit 
Net, „iſt dem wahren und durd) die Arbeit des Studiums 
innerlich begründeten Talente eine Lebensbedingung von 
folder Wichtigkeit, wie fie ihm durch nichts anderes erfett 
zu werden vermag.” Kein Wunder alfo war e8, daß aud) 
Rafael's Kunft erft angefichts der höchſten Anforderungen 
im DMittefpunt® aller wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen 
Beſtrebungen Italiens zu voller Reife gedieh. Von jetzt 
an dient ſie nicht mehr blos zum Ausdruck ſubjectiven 
Empfindungslebens, ſtiller, ſchwärmeriſcher Andacht oder 
der Verklärung und Potenzirung eines Sinnengenuſſes, 
ſondern der allumfaſſenden Idee der geeinigten Menſchheit. 
Seit Rafael in Rom iſt, fehlt faſt keiner feiner Com— 
poſitionen mehr das dramatiſche Intereſſe der dargeſtellten 
Handlung eine Kraft, die alles in Bewegung fett, ein großer, 
alle Berfonen auf dem Gemälde vereinigender Zug, ein in die 
Augen fpringender geifliger Mittelpunkt, „der. Umſchwung 
der Dinge, die bewegende That ift da fat immer die Seele 
des Bildes; immer ift es ein das Ganze formender Gedanfe, 
der die Compofition gleichſam zum Kryftallifiren bringt“. 

Rafael wurde zur Ausfhmüdung der vaticanifchen 


Prunkgemächer berufen, und die Art, wie ex fich diefer 
vb. Wolzogen, Rafael. 4 \ 
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Aufgabe entledigte, indem er zunächſt in der Sala bella 
Segnatura den Parnaß, die Disputa del S.-Sacramento, 
die Schule von Athen und etwa fünfzehn Kleinere Bilder, 
Theologie, Poefie, Philofophie und Jurisprudenz darftellend, 
ſchuf, bradten ihm den Namen des philofophifden 
Malers ein, womit eben nur fo viel bezeichnet fein ſoll, 
daß er die Aufgabe der Malerei von jenem ſynoptiſchen 
Gefichtspunft erfaßt hat, den Plato als den höchſten des 
menſchlichen Denkens hinftellt. 

Daß Rafael bei Conception der gedachten vaticaniſchen 
Frestenbilder bie Hülfe von Gelehrten hier da in Anſpruch 
genommen, geht aus einem Briefe defjelben an den Dichter 
Lodovico Ariofto hervor, worin er den leßtern um die in der 
Darftellung der Theologie anzubringenden Perjönlichkeiten 
befragt. Die Hauptfache aber verdanfte er jedenfalls immer 
allein feinem gewaltigen Genie, feinem intuitiven Taft, fei- 
nem eigenthüimlic feinen Gefühl; denn von den ihm perjön- 
lic) befonders naheftehenden gelehrten Freunden, Caftiglione, 
Bibiena, Bembo, befand fid) damals noch feiner in Rom. 
Man kann alfo füglich behaupten, daß Idee und Ausfüh- 
rung bei Ausihmldung der Sala della Segnatura Ra- 
fael’8 Eigentum find, auf das nur der Zeitgeift und 
die Atmofphäre der damaligen römischen Eurie ihren Ein« 
fluß gelibt haben.- Als eine „wohlangebrachte Huldigung 
zu Ehren der von Poggio und Salutato bi8 Bembo und 
Sadoleto im Batican gangbaren Ideen‘, als ein „Wider⸗ 
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Schein der humaniſtiſchen Bildung am päpftlichen Hofe‘’, find 
in diefem Zimmer „die Mittelpunfte unfers geiftigen Dafeins, 
die Grundlagen der fittlichen Bildung, die Wahrheit, die ung 
als Glauben geoffenbart wird, ſowie die andere, welche wir 
als Wiffen durch eigene Kraft erringen, die Schönheit und 
das geordnete Recht, deren Genuß und Befit uns erſt zu 
wahren Menſchen ftempelt, verkörpert und verherrlicht . 
Und gewiß wird die Art und Weife, wie der Künftler dieſe 
Schwere und große Aufgabe löſte, in alle Ewigkeit nicht min- 
der bewundert werden, al8 wie dies von Papſt Sulius II. 
gefchehen; auf diejen brachte nämlich das Anfchauen der 
vollendeten Arbeit eine ſolche Wirkung hervor, daß er ſogleich 
beichloß, alle jeine Zimmer von Rafael ausmalen zu laſſen. 

Mandjes, was gegen bie frühere Genauigkeit und 
firenge Stiliſtik Nafael’fcher Gemälde im Parnaß und 
in der Schule von Athen fich vielleicht wie eine gewiffe 
Läffigfeit der Behandlung ausnehmen mag, die theil« 
weife Schwerfälligfeit der Geftalten und Gemwandmaffen, 
die partielle Weichlichfeit des Vortrags, wird doch durch 
den überall vorwaltenden antiken Schönbeitsfinn, deffen 
Anwendung auf die Kunft häufig der Stil überhaupt 
genannt wird, durch die breite, flüſſige, harmoniſche Ma⸗ 
nier der Malerei, die ſtets und bei allen Malern in dem⸗ 
jelben Maße fich zu fleigern pflegt, als die Zeichnung 
willfürlicher und oberflächlicher wird, mehr al8 aufgewogen. 


Mit diefen Fresken, kann man fagen, ward Rafael erft recht 
4* 
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eigentlid) der Erfinder des malerifchen Gefhmads, und wenn 
ihn auch Michel Angelo fpäter bei feinen Dedengemälden der 
Sirtinifchen Kapelle in einem Punkte, d. 5. in der Berein- 
fahung der Maffen, nod) iiberbot, fo leiftete der erftere doch 
in der Eurhythmie, in den Uebergängen, in einer geiftig beleb- 
ten Binfelführung, was dem lettern ſtets unerreichbar blieb. 
Unftreitig aber ift der mächtigſte Hebel diefer neuen VDia- 
nier, welche darauf berechnet war, theils die Arbeit zur be- 
fchleunigen, theils die Geſammtwirkung zu verftärfen, in 
dem Ungeftiim der Wünſche eines zwar dem Geifte nad) od) 
jugendlich feurigen, aber förperlich alternden Kirchenfürſien 
zu erfennen, deſſen Unternehmungen fi immer mehr aus- 
dehnten, je näher der Tod an ihn Herantrat. 

Ih muß auf eine jpecielle Beſchreibung der einzelnen 
GStanzenbilder hier verzichten; fie wiirde zu einer befondern 
Monographie reichlichen Stoff bieten. Dagegen unternehme 
ich es, auf die jehr verſchiedenen Deutungen in aller Kürze 
hinzumeifen, welche namentlich die Disputa und die Schule 
von Athen erfahren haben. 

Wenn neuerdings nad) dem Vorgange Bellori's, der 
1695 mit einer neuen Auslegung hervortrat, Paffavant, 
Trendelenburg, Braun u. a., die viel frühern Erklä— 
rungen des Vaſari verwarfen, und alle mehr oder we- 
niger dem modernen Gedanken Raum gaben, Papſt Sus 
lius II. babe in der Disputa die chriftliche Theologie, 
in der Schule von Athen die heidnifche Philofophie als zwei 
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vollendete Gegenfäße in Gemälden verewigen laſſen wol- 
fen, fo muß ich dagegen dem Urtheil Hermann Grimm’s 
vollftändig beipflichten, daß man diefen fupponirten Gegen- 
fat in der Zeit Julius II. in folder Schärfe noch un» 
möglid) gefühlt haben kann, daß vielmehr die alten Va— 
ſari'ſchen Auslegungen, die faft 200 Sahre lang nad) 
Entftehung der Fresken noch die allgemein recipirte Mei» 
nung bildeten, dem Charakter der julianiſch-rafaeliſchen 
Zeit durchaus entfpredhen, Bafari zwar in einzelnen Deus» 
tungen, namentlich von Perfonen, fehlgegriffen, im großen 
und ganzen aber offenbar das Nidjtige getroffen hat. 
Zunächſt haben die modernen Kritifer großen Anftand an 
der Bezeichnung Disputa del S.-Sacramento genommen, 
diejelbe geradezu unfinnig genannt und darauf hingewiefen, 
daß Rafael jelbft iiber die allegorische Figur der Theologie, 
die fich oberhalb der Disputa befindet, die weit bezeichnen- 
dere Aufichrift „Rerum divinarum notitia’”, Erfenntniß 
‘der göttlichen Dinge, geſetzt habe. Vaſari aber gibt 
einen Namen der Disputa Überhaupt gar nicht, fondern 
fagt nur, daß Rafael „einen Himmel mit Chriftus und 
der Heiligen Jungfrau, Johannes dem Täufer, den Apos 
fteln, den Evangeliften und Märtyrern auf dem Gemölfe, 
jowie mit Gottvater gemalt habe, der auf alle den Heiligen 
Geiſt herabjendet, befonders aber aud) eine unendliche 
Zahl von Heiligen, welche unten die Meffe fchreiben und 
über die auf dem Altar ftehende Hoftie verjchiedene Mei- 
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nungen ausfprechen (disputano)". Daß die Benen- 
nung „Disputa“ zu Vaſari's Zeiten für folde Dar- 
ftellungen ganz gebräuchlic) gewejen, beweift Grimm aus 
einer andern Stelle defjelben Autors, wo er von lebenden 
Bildern berichtet, welche eine Künftlergefellihaft in Flo⸗ 
renz arrangirte, und unter denen auch eine Disputa der 
Philofophie über die Dreieinigfeit mit geöffnetem Himmel 
und Engelhören vorlommt. Wenn nun behauptet wird, 
es fei unmöglich, daß die in dem Bilde fprechend aus- 
gedrückte Aufgeregtheit der verfammelten Menge nur von 
einem folchen Streite herrüühre, es müſſe etwas weit Hö- 
heres, die ganze Gefchichte der Fatholifchen Kirche müſſe 
ſymboliſch darin ausgedrüdt fein, auf diefe Weife aber aus 
dem Gemälde „ein theologifches Syſtem, gleihjam die 
verkörperte Idee des Katholicismus‘ gemacht worden ift, 
fo liegt hierin ficherlich ein Irrthum, zu dem man haupt- 
ſächlich auch durd die Schlußfolgerung gelangt zu fein 
fcheint: weil die drei andern Wandbilder deffelben Zim- - 
mers ihrer Idee nach Philofophie, Poefie und Jurispru- 
denz darftellen, fo fällt der Disputa wie von felbft die 
Repräfentation der Theologie zu. Man nahm, wie Grimm 
fagt, an, „der Papft habe das höhere geiftige Dafein der 
menjhlichen Natur in jene vier Strömungen zerlegt und 
als ein Ganzes in diefem Gemad) ausdrüiden wollen, und 
da es natürlich erjchten, daß ein ſolcher, auf Befehl des 
Oberhauptes der Chriftenheit aufgenommener Gedanke bei 
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feiner Ausführung nicht dem einfamen Gutdünfen eines 
unftudirten jungen Malers überlaffen bleiben durfte, fo 
glaubte man, mweitergehend, den Einfluß der erften in Rom 
befindlichen geiftigen Autoritäten bei Schaffung der Ge- 
mälde vorausfegen zu müſſen“. 

Demgemäß will man jettt außer den Perfonen, die aus 
ähnlichen Darftellungen oder aus den auf das Bild felbft 
gefchriebenen Namen, wie einige Päpfte, Kirchenväter, Dante 
und Savonarola, zu erfennen find, beſtimmte Perfönlichkei- 
ten, Heiden, Juden, Keßer, Repräfentanten aller chriftlichen 
Nationen Europas auf dem Bilde mit größerer oder geringe- 
rer Sicherheit entdedt haben, wovon Vaſari nichts weiß, und 
wozu man durch feinerlei Mittheilung anderer Autoren aus 
dem 16. und 17. Jahrhundert berechtigt wird. Und doch 
ſchrieb Bafari fein Werk auf directe Anregung des unter dem 
jungen Cardinal Farneje zufammengetretenen Cirkels ver⸗ 
einter künftlerifcher und wifjenfchaftlicher Celebritäten, ficher 
nicht, ohne daß gründliche Beſprechungen über die Art 
und Weife der Abfafjung defjelben vorhergegangen wären; 
auch Hat fein Buch noch vor feinem Tode eine zweite 
Auflage erlebt, in der jedoch das Leben Rafael's von 
ihm blos mit ganz geringen Zuſätzen verjehen worben ift. 
Wenn er daher auch zweifelsohne in Cinzelheiten geirrt 
bat, iiber die man längft einig geworben, grobe Berftöße 
gegen die Wahrheit wird man ihm in der Biographie feines 
großen Zeitgenofjfen immer nur auf Grund der vollwid)- 
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tigften Argumente imputiren dürfen. Was nimmt man 
überdies dem ideellen Gehalte der Disputa von feinem 
Werthe, wenn man in dem Bilde nicht ein vollendet 
fatholifc) -theologisches Syftem, nicht die Theologie im 
Laufe ihrer wiſſenſchaftlichen Entwidelung, deren Dar- 
ftelung ohnehin über die der bildenden Kunft gezogenen 
Grenzen hinausginge, erkennt, fondern wenn man, der 
Auslegung Bafari’S treu bleibend, mit Springer und 
"Grimm annimmt, daß das Gemälde den Moment fchil- 
dere, wo das Gewölk reift, die überirdiſche Glorie des 
geoffenbarten Gottes, die alles weitere Disputiren unnüt 
macht, durchbricht, und aud) das finnliche Zeichen feiner 
Gegenwart, die Euchariftie, auf Erden prangt, wo ſich mit 
einem Worte der in allen Bewegungen der figurenreichen 
Berfammlung aufs deutlichfte ausgeprägte Uebergang vom 
Suden zum Schauen der Wahrheit vollzieht? Was braucht 
es diefer Erflärung gegenüber der Annahme eines nod) 
tiefern, nod) bedeutfamern oder gelehrtern Inhalts, der 
überdies dem claffifchen Idealismus, als deren höchſter 
Bertreter in den chriftlichen Sahrhunderten Rafael dafteht, 
nicht entjprechen würde? Iſt ja doch diefer wahre Fünft- 
leriſche Idealismus nichts weniger als inhaltlos, „er läßt 
nur alles ftoffliche Intereſſe als ſolches zuriidtreten und 
verförpert den ganzen Sheengehalt in ducchfichtiger Form, 
neben und außerhalb welcher nichts mehr am Kunftwerfe 
befteht, weil alles in ihr aufgegangen‘. Selbft bei Hifto- 
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rischen Darftellungen ſchwindet ihm alles von außen Herein- 
getragene und nur äußerlich Bedeutfame; „er hält allein: 
das allgemein Menfchliche, das Ewige feft und löſt fo den 
pſychologiſchen Kern von den gefhichtlihen Umhüllungen 
ab‘. Mögen daher die Geftalten anf der Disputa zum 
Theil immerhin namenloſe fein, fie find darum erft recht 
‚ewig gültige, unmittelbar verftändliche Typen der dunfeln 
Ahnung und hingebenden Begeifterung, der zurlidhalten- 
den Forſchung und des unbedingten Glaubens, welche ſtets 
wahr bleiben werden, fo lange der Geiſt nad) der Erkennt⸗ 
niß des Göttlihen ftrebt‘'. 

Gewiß, der durchgehende, alle Perfonen des Bildes ver- 
einigende große Zug der Begeifterung ift und bleibt ein 
ungleich wichtigeres Moment flir deffen Interpretation, als 
die Deutung der einzelnen Tirchengefchichtlichen Geftalten; 
die hödjfte poetische Schönheit der Conception wird für alle 
Zeiten in der wunderbaren Art liegen, wie der Klinftler 
den Augenblid der Ueberraſchung, die plößliche Einwir- 
fung des fid) aufthuenden himmlischen Glanzes auf das 
individuell mannichfaltigfte und doc) zugleich mit Wahrung 
der höchften Einheit darzuftellen gewußt bat. 

Mit diefer Erklärung ftimmt endlicd) auch die Unterfchrift 
eines alten Stiches der Disputa von Ginlio Romano’ Schü- 
ler, Giorgio Shift, aus dem Sahre 1552 überein. Sie lautet 
verdeutfcht: „Die vornehmften Männer der heiligen Kirche 
loben und beten die Heilige Dreieinigkeit und die von den Be⸗ 
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wohnern des Himmels umgebene Majeftät Gottes an. Wen 
jollte ihr Beifpiel nicht zur Frömmigkeit anregen?" Grimm 
fett hier mit feiner Kritif die Bemerkung hinzu: „Dieſe Worte 
widerfpreden denen Vaſari's nicht. Vaſari theilt den 
Inhalt des Gemäldes nur zur Hälfte mit; er fagt, was 
gefchieht, die Unterfchrift des Stiches fügt hinzu, wie es 
gejchieht; was bei Bafari ein Zuftand war, wird num zu 
einer Handlung. Es find die Männer der Kirche, welche über 
die Dreieinigkeit verjchiedene Meinungen hegen, die dann aber 
durch die Erfheinung der Dreieinigkeit felbft ihrem Streite 
entrüct werden und durch eine höhere Gewalt als die menſch⸗ 
licher Logik zu dem fie.alle vereinigenden Nefultate gelangen.‘ 

Auch für die allgemeine Richtigkeit der Vaſari'ſchen 
Auslegung der Schule von Athen der modernen gegen- 
über hat Grimm alle Gründe fleißig und jcharffinnig 
zufammengetragen. Bajari jagt, das Bild ftelle „una 
storia‘ dar, „quando i teologi accordano la filosofia 
e l’astrologia con la teologia“; auch bier gebraudt er 
wieder das Wort „disputano“; die Weifen der Welt, 
Ariftoteles mit der Ethila, Plato mit dem Timäus in der 
Hand, Diogenes, auf den Stufen liegend, unten rechts 
der junge Herzog von Mantua, Rafael jelbft und Bra⸗ 
mante, Zoroafter mit den Kugeln, unter den übrigen 
Evangeliften der fchreibende Matthäus, der die aftrologifchen 
Figuren auf der von einem Engel gehaltenen Tafel auslegt, 
werden von ihm bejonders bezeichnet. Dagegen lautet 
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die Erklärung Giorgio Ghiſi's, der 1552 auch bie 
Schule von Athen geftochen, verdeuticht aljo: „Paulus, 
zu Athen durch etliche Epifuräer und Stoiker in den 
Areopag geführt und mitten darauf ftehend, erblickt den 
Altar mit der Infchrift «Dem unbelannten Gott» und er- 
Härt, wer diefer unbelannte Gott fei. Er greift den Göten- 
dienft tadelnd an, gibt den Rath, in ſich zu gehen und ver- 
fündet das Jüngſte Gericht und die Auferftehung Ehrifti. ‘‘ 

Diefe Deutung hat außerordentlich viel für fi), ob- 
wol es freilich auffällt, daß Vaſari fie nicht wenigſtens 
in der zweiten Ausgabe feines Werks berücdfichtigt hat; 
denn daß er den Ghiſi'ſchen Stih gar nicht gekannt 
haben follte, läßt fi doch faum annehmen. Bleibt man 
bei Plato und Ariftoteles ftehen, fo find fie als die Re- 
präfentanten zweier fich jelbft im der Kirche noch befäm- 
pfenden Nichtungen eines althergebradhten fcholaftifchen 
Gegenſatzes, zu betrachten. Weit prägnanter aber tritt die 
eigentliche Bedeutung, wie fie Vaſari jelbft auslegt, hervor, 
wenn wir uns den Heidenapoftel Paulus neben Ariftoteles 
dargeftellt denfen, d. h. neben dem griechiſchen Philofophen, 
der in der Geſchichte der Fatholifchen Theologie des fcholafti- 
[chen Zeitalters, namentlich jeit dem 13. Jahrhundert durd) 
Lateinijche Ueberſctzungen und durch Benußung der arabifchen 
Ariftotelifer, 3. B. des Averrhoes, allgemein wieder zugäng- 
lich gemacht, eine fo große Rolle fpielt, und deffen Meta⸗ 
phyſik fogar neben dem kirchlichen Dogma als der. zweite, die 
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Scholaſtik beherrichende Factor auftritt. Paulus neben Ari- 
ftotele8 geftellt, bedeutet aljo recht eigentlich den Contact 
des Chriftenthums mit der alten Philoſophie. Schon 
1524 ſtach Agoftino Benetiano, ein Schüler Marc An- 
ton’s, die Geftalten der von Vaſari al8 Evangeliften 
bezeichneten Gruppe vorn links allein, und man erkennt 
aus der Schrift auf den Blättern des Buchs, in das der 
von Vaſari „Matthäus‘ genannte Evangelift fchreibt, 
daß der Stecher nicht diefen, fondern den Lukas fich gedadtt 
habe. Hält man an Paulus feft, fo hat diefe Deutung 
offenbar jehr viel für fi), denn obwol die griechifchen 
Worte, die Agoflino in das Bud, ſowie auf die Tafel 
des vor dem Evangeliften Mnienden Engels fette, dem 
Evangelium des Lufas entlehnt find (11, 27 und 1, 42) 
und auf den bier dargeftellten Vorgang feinen directen 
Bezug haben, vielmehr das Lob der Heiligen Jungfrau 
enthalten, fo war doch Lukas der Begleiter des Paulus 
auf der Reife nad Athen und bat felbft in der Apoftel- 
gefhichte (17, 18) den Auftritt befchrieben, den wir hier 
vor uns fehen. Auf Matthäus verfiel man mol blos 
deswegen, weil er als der einzige Evangelift, der die Er⸗ 
zählung von den Weifen aus dem Morgenlande bringt 
(Matth. 2, 1—12), eine Verbindting mit Zoroafter umd 
den Aftrologen herzuftellen ſchien. Die Neuern nun, die 
von einer Zufammenftellung der Evangeliften mit den 
beidnifchen Philofophen überhaupt nichts wiſſen wollen, 
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fondern in dem Gemäfde vielmehr eine jogar chronologiſch 
genaue Geſchichte der alten Philoſophie, der chriftlichen 
Theologie auf der Disputa gegenüber, dargeftellt jehen, 
machen den Lufas zum Pythagoras, den vor ihm knienden 
Engel zu deſſen Sohne, einen andern der Evangeliften zum 
Herafleitos, den an der Säule Iefenden Dann zum Epi- 
fur u. ſ. w. Hierin aber liegt erftlich ein offenbares Ver- 
fennen des Zeitalters, in dem das Bild entftanden, und 
zweitens auch eine Herabjegung der in der That erhabenen 
füinftlerifchen Idee, die es befeelt. 

Man ftand, wie Grimm betont, damals noch nicht 
fo hoch über den Dingen, um die hellenifche Philo- 
ſophie als ein abgejchloffenes Moment der geiftigen Ent- 
widelung der Menjchheit aufzufaffen. „Die Werfe der 
griechifchen Philofophen waren: zu Rafael's Zeit tief in 
die Quellen der chriſtlichen Gelehrſamkeit hineingefloßen ; 
Platonifer und Ariftotelifer befämpften fid) damals nod), 
wie fie e8 Jahrhunderte Yang gethan; aber alles, was 
während dieſer Jahrhunderte Über den großen Wider- 
ſpruch gedacht umd gefchrieben worden war, bildete, zu 
einem Ganzen mit den Lehren der beiden großen Griechen 
verflochten, Teinen durch Flare Grenzen von der chriftlichen . 
Theologie gefchiedenen Gegenſatz, fondern gehörte ihr an, 
ohne daß das eine des andern hätte entrathen können.“ 
Noch Hatte die mehr als dreißig Jahre jpäter erſt in 
Italien einbrechende deutfche Heformation ihre rückwirkende 
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Kraft auf die Läuterung und den Abſchluß ſelbſt des katho⸗ 
liſch-chriſtlichen Bewußtſeins nicht geäußert. Sogar von 
der damaligen praktiſchen Aſtrologie war Papſt Julius II. 
noch ſtark beeinflußt. Vaſari wird alſo doch wol, auch 
wenn er ſich in Plato und Matthäus geirrt hat, und 
ſtatt dieſer Paulus und Lukas angenommen werden müßten, 
mit ſeiner Vereinigung der Philoſophie, Aſtrologie und 
Theologie ſo unrecht nicht gehabt haben. Denn endlich, 
was wäre der leitende große Gedanke in der ganzen Dar— 
ſtellung, wenn Rafael uns nur eine antike ©elehrten- 
parade vor die Augen geführt hätte? Was ginge dann 
auf dem Bilde vor? Woher käme die augenſcheinlich mäch— 
tige Bewegung, von der alle Geftalten des Gemäldes 
ſich ergriffen zeigen? Welche Bedeutung hätten dann die 
vielen Figuren, Kinder und Leute jeden Alters, die offenbar 
feine griechischen Philoſophen find? Immer muß man 
bei Vaſari's Erklärung ftehen bleiben, daß vorn links 
die Evangeliften, rechts die Aftrologen, dazwiſchen die grie- 
chiſchen Philofophen dargeftellt find, alle mit der Erjchei- 
nung Chrifti befchäftigt, um ſymboliſch die Berührung 
des Chriſtenthums mit der antiken Philojophie und Aftro- 
fogie zu zeigen; diefe Deutung allein ift e8, welche dem 
Bilde Leben und Charafter verleiht. „Die Aftrologen 
haben das gefunden, was der Welt zum Heil gereihen 
wird, und ihre Tafeln hinübergeſandt zu den Evangeliften, 
welche, die Figuren jener in Gedanken und Thatſachen 
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übertragend, fehreiben, was alle die Umftehenden mit noch 
höherer Freude erfüllt. Die Abfafjung und Berbreitung 
der Evangelien, als göttlidher Schriften, welche die Er- 
fheinung Chrifti ſchildern, follte hier dargeftellt werben; 
deshalb Männer, Kinder, alt und jung, und felbft eine 
Frau in dem Volke, das fi) von der linken Seite her 
mit. den Bewegungen gläubiger Sehnſucht herandrängt. 
Und nun die griedifchen Philofophen! Wir fehen den 
Eindrud, den die neue Lehre auf fie macht. Einer ift in 
tiefes Sinnen verfunfen, der andere fchreibt nad), ein dritter 
- winkt aus der Ferne die Freunde herbei, während bie mei- 
ften in hingebender Aufmerkſamkeit verharren. Nur durch 
diefe Erklärung fommt mit Einem Schlage Leben in bie 
Maſſe und wird die Bewegung, Aufregung derjelben erklärt.‘ 

So viel zur Erflärung der beiden Hauptgemälde. — 
Noch bleibt mir übrig, auf die enorm ſchnellen Fort- 
ſchritte aufmerffam zu maden, die Rafael während der 
Arbeit an den Bildern in der Sala della Segnatura 
bethätigte. Der Parnaß, freilich auf einer fehr ungün- 
ſtigen Wandfläche, in die ein Fenfter hineingreift, gemalt, 
verräth noch am meiften von des Künfilers „mehr gra- 
ziöfer und etwas magerer“ florentinifcher Manier; die 
Figur des Apollo ift geradezu verfehlt, und die verſchie— 
denen Gruppen erjcheinen in der That nur durch äufer- 
Yiches Arrangement, nicht durch ein dramatiſches Moment 
vereinigt, jo ſchön auch die einzelnen Geftalten an fid) 
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gemalt ſind und ſelbſt das pſychologiſche Moment in ihnen 
hervorgehoben iſt. Auch bei der Darſtellung der Disputa 
offenbart ſich noch hier und da ein Mangel an rechter 
Freiheit, wenn auch gerade hier die etwas alterthümliche, 
feierliche Weiſe der Ausführung nach dem Vorbild der 
florentiner Schule des 15. Jahrhunderts eher wohlthuend 
als abſtoßend wirkt. Allein ſchon an dieſem Bilde ſelbſt 
zeigt ſich die Spur der raſch gewonnenen größern Uebung; 
der untere Theil zur Rechten bedurfte ſchon weit weniger 
der ſpätern Nachhülfe von Schraffirungen mit Tempera— 
farben, als dies ſonſt nöthig wurde. Merkwürdig iſt das 
Gemälde namentlich auch wegen feiner architeftonifchen 
Dispofition, die Viſcher (Aeſthetik, III, 3, 618) furz und 
treffend alſo bejchreibt: „Auf der Erde zu den zwei Seiten 
des Altars ein ſymmetriſches Gegenüber von Kirchenleh- 
rern nebft Laien, im ganzen einen nad) oben gebogenen 
Kreisabjchnitt vorftellend, da fich die Enden etwas abwärts 
ziehen; in der Luft der feierliche Kreis figender Erzpäter, 
Upoftel, Heiliger, an den Enden etwas aufwärts gezogen, 
das ſymmetriſche Gegenbild des untern. Auch diefer Kreis- 
ausjchnitt befteht librigens aus zwei ſymmetriſchen Hälften, 
denn in der Mitte ift er durd) einige Wolfen getrennt, 
in welchen, felbft wieder fymmetrifh, vier Engelfnaben 
jhweben. Darüber erjcheint Chriftus mit Maria und 
Johannes zur Ceite, über diefem Gottvater auf dem Glo— 
rienbogen: der pyramidale Abſchluß, deſſen Bafis die zwei 
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untern Geftaltenfreife bilden. Diefer Abſchluß bildet eben- 
falls wieder eine fommetrifche Gruppe, und überdies ſchwe⸗ 
ben zur Seite Gottes des Vaters, in Umriß und Farbe 
leicht gehalten, daher die Pyramidalform des Gipfels nicht 
aufhebend,, wieder je drei Engel. Die zwei großen Fi- 
gurengruppen, Erde und Himmel, find ſymboliſch vermit- 
telt durch die Strahlen, welche von der Geftalt des Hei- 
ligen Geiftes, der Taube, die unter der Figur Chrifti 
ſchwebt, auf die Hoftte niederfhhießen, die auf dem Altar ſich 
befindet. Man fieht nicht Teicht eine mehr geometriiche Anord- 
nung, aber aud) nicht Teicht innerhalb derſelben einen ſolchen 
Triumph über das ftarre architektoniſche Geſetz durch wun⸗ 
derbare Großheit in den Geftalten, Individualität, natlirliche 
Leichtigkeit und Abmwechfelung in den Bewegungen.‘ 
Chriftlide Maler und Kunftlenner, vor allen Frie- 
drich v. Schlegel, Hierin dem Urtheil des alten Lanzi 
folgend, haben das Bild für die höchfte Blüte der dhrift- 
Yiden Malerei überhaupt ausgegeben, während fchon der 
Engländer Roscoe im Leben Leo's X., und nad ihm viele 
andere der lebten Arbeit Rafael’s, der Zransfiguration, 
diefen erften Preis zuerkannt wifjfen wollen. Den Grund 
folcher Berfchiedenheit des Urtheil® Hat der gelehrtefte 
Snterpret der Disputa, Prof. Braun zu Bonn, in feiner 
bei Gelegenheit der Herausgabe bes befannten Keller’fchen 
Stichs verfaßten beredten Schrift ‚‚Raffael’s Disputa“ 


(S. 152—154) mit Recht darin gefunden, 2 der in der 
v. Wolzogen, Rafael, 
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Mitte zweier Kunftperioden ftehende Meifter in der Disputa 
die eine, d. 5. die naive mit ihren firengen, ja magern 
Formen und fharfen Umriffen, abgeſchloſſen und in der 
Transfigurätion die andere, d. h. die der modernen Kunft 
näherftehende Behandlung in Farbe, Gruppirung und 
Methode des Ausdruds angefangen hat, diefe beiden Rich— 
tungen aber bis auf unfere Zeit — man denfe nur an Over- 
bed und Kaulbach, an Schlegel und Goethe — ihre anta— 
goniftifchen Vertreter finden. Nein technifch betrachtet, 
wird man freilich faum umhin können, einen jehr bedeuten- 
den Fortichritt in der troß Bajari’s Angabe unbedingt nad) 
der Disputa gemalten Schule von Athen zu erfennen, an 
weldem lettern Bilde namentlich auch die Eigenthümlich— 
feit hervorgehoben zu werden verdient, daß es unter allen 
Stanzengemälden Rafael’8 als das einzige dafteht, welches 
ganz mythenlos ift, da der Meifter doch fonft, als cchtes 
Kind des Mittelalters, das voller Transfcendenz und Wun- 
derglauben war, nod) feinen gejhichtlihen Stoff ohne 
mithelfende Beimijhung einer überirdiſchen Erſcheinung 
darzuftellen gewagt hat und dadurd öfters jelbft zu einer 
auf Mythe und Gefchichte zu gleicher Zeit fußenden Hyper— 
motivirung veranlaßt worben ift, wie 3.2. bei dem fpäter 
nod; näher zu erwähnenden Attila, der durch das Mo- 
tiv der Beredjamfeit des Papftes und durd) die himm— 
liſche Erſcheinung der beiden Apoftelfürften zur Umkehr 
bewogen wird, aber, da er auf dem Bilde nur nad) den 


67 


Apofteln Hinfieht, das erfte, hiftorifche Motiv, die Bered- 
famfeit des Papftes, dem Wundermotiv gegenüber, als 
überflüjfig anzeigt. Bei der Schule von Athen jedoch hat 
fi) der Künftler mit feiner urfprünglichen Stoffwelt aus 
jener Zransfcendenz bereits völlig Herausgerungen. Na⸗ 
mentlid) bewunderungswerth erfcheint auf dem Gemälde 
die Behandlung des antiken Coſtüms, in der Rafael ſich 
früher noch gar nicht zu üben Gelegenheit gehabt; trotzdem 
verräth er hier ein Öefhid und eine Freiheit in der Wie— 
dergabe des antiken Sinnes, wie fie jelbft die bei weiten 
ausgebreitetere Kenntniß der Modernen noch nicht über⸗ 
troffen hat. Ueberdies macht fi) auf diefem Bilde auch 
Ihon der Einfluß feines großen Nebenbuhlers Michel 
Angelo fehr kenntlich, wie auch Papft Julinus II. dies 
ſcharfſinnig fofort erkannte, indem er 1512 zu Sebaftiano 
dei Piombo fagte: „Guarde l’opera di Rafaele, che 
come vide le opere di Michelagnolo, subito lasciö 1a 
maniera del Perosino, e quanto piü poteva si &ccos- 
tava & quella di Michelagnolo.” (Man betrachte nur 
die Arbeiten Rafael's — vor allen aljo die Fresfen in 
der Camera della Segnatura —, fobald er die Schöpfungen 
Michel Angelo’s erblidt, hat er die Manier PBerugino’s 
verlaffen und fich, foviel er nur irgend konnte, der des 
Michel Angelo zugewandt.) 

Ehe Rafael nad) Rom Fam, hatte er blos den Garten 
Michel Angelo’8 zur Schlacht mit den Pifanern gejehen, 
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in eine nähere Berbindung mit ihm war er in Florenz 
ſicher nicht getreten, denn Michel Angelo Hatte fi ſowol 
über Perugino als über Francia verächtlich ausgefpro- 
hen und Rafael dadurd gewiß nicht befonders zu ſich 
herangezogen. Allerdings waren die anatomifchen Stu⸗ 
dien Michel Angelo’8 wie die noch frühern des Leonardo 
da Binci nit ohne Einwirkung auf die Zeichnung des 
jüngern Meifters geblieben, allein erft nachdem er die zur 
Hälfte vollendeten Dedengemälde der Sirtina gefehen, bie 
der Papft am Chrifttage 1512, da die Malergerüfte noch 
ftanden, zuerft in Augenfchein nahm, ward er von dem 
mädtigen Eindrud fo ergriffen, daß von da ab feine 
Kunft einen völligen Umſchwung erfuhr: „Aus den ZTita- 
ninnen des Michel Angelo, den Sibyllen, gingen die elfen- 
artigen Genien Rafael’, die vier reizenden Frauengeſtalten 
der Dede (in der Stanza della Segnatura), Boefie, Geredhtig- 
feit, Religion und Philofophie, hervor, beides die fchönften 
- Abbilder idealer Weiblichkeit, Die je gemalt worden find ; aus 
den Propheten des einen die Evangeliften auf der Schule von 
Athen des andern, beides individuelle Erfcheinungen, ohne 
die alten Mittel, Ehrfurcht zu erregen, hervorgebradit, aber 
mit einer großartig einfachen Wahrheit Hingeftellt, die viel 
tiefer auf den Geift des Betrachtenden einmwirkt, al8 irgend» 
etwas von den frühern Meiftern Gefchaffenes, das Abendmahl 
Leonardo’8 ausgenommen, welches aber, fernab in Mailand, 
feine Wirkung nicht jo äußern konnte. Parnaf und Disputa 
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find noch im alten Stil gearbeitet, die Schule von Athen iſt 
die Frucht des Abfalls von Perugino und der Hingabe 
an Michel Angelo.‘ 

Daß diefes Urtheil Grimm’s die Mahrheit enthalte, 
geht nicht nur aus den viel commentirten und im 
Grunde doch völlig umverfänglien Worten des Vaſari 
hervor: „per le cose vedute di Michelagnolo, migliorö 
ed ingrandi fuor di modo la maniera e diedele piü 
maestä’‘, fondern aud) die ganze Bildungsgeſchichte Rafael's 
beftätigt daffelbe.. Ihm nur war es gegeben, von an- 
dern Meiftern fortdauernd zu lernen, ohne den zauberifchen 
Duft feiner eigenen Originalität abzuftreifen; felbft feinen 
ausgeprägteften Antipoden, den Maler des unruhvollen 
Affects, durfte der Maler idealer Lieblichfeit und Schön⸗ 
heit ungeftraft nahahmen. Aber freilich, in welcher Weife 
geichah dies? Nicht Gedanken noch Formen, nidt Stil 
noch Gruppirungen entlehnte Rafael von Michel Angelo, 
fondern er drang fofort in das eigentlihe Myfteriun des 
dem feinigen entgegengejeßten Genius ein, und indem er 
ihm die Ouinteffenz feiner Kunft, d. 5. dasjenige, was 
ihn bei allem oft zu Tage tretenden Mangel an künſtle⸗ 
rifcher Bejonnenheit dennoch Über das Gemeine und Ges 
wöhnliche jo mächtig erhob, mit fiherm Blide abfah, that 
er nad Quatremere’s ſchönem Ausdrud nichts, als vom 
Feuer die Wärme zu leihen, ohne dem Herde, ber fie er- 
zeugt, das mindefte zu rauben. Jene Worte Vaſari's ent» 


70 


halten alfo nichts weniger als eine Herabjeßung Rafael's 
gegen Michel Angelo; fie jagen nur, worin jeder unbe- 
fangene Beurtheiler beider einftimmen muß, daß fih in 
Michel Angelo zuerft die himmliſche Flamme herabfenfte, 
an der Rafael fi) dann feinerfeits entzündete, um zur 
Bollendung zu gelangen; fie widerfprechen durchaus nicht 
der weiterg Yolgerung, daß, wenn man zugibt, Rafael 
habe von Michel Angelo gelernt, damit fogar ein entſchie— 
dener Vorzug des erfiern vor dem letern, nämlich der 
des Univerjalismus feiner Kunft, anerfannt wird. Ueber- 
ragt Michel Angelo den Rafael in der freien und kühnen 
Serbftändigfeit dem traditionell Ueberfomnienen gegenüber 
um ein Bedeutendes, fo entbehrte er dafür die Fähigkeit, 
feinen originalen Vorzügen irgendwelche Eigenſchaft, die 
andere Meifter vor ihm voraus hatten, durch glüdliche 
Nachahmung Hinzuzufeßen; immer blieb er, trotz aller 
Rafaels neben ihm, der, der er war, und felbft die von 
ihm fo hoch verehrte Antife vermochte er in ihrer flillen 
Größe nicht zu erreihen, wogegen Nafael infolge einer 
Aneignungsgabe ohnegleichen alle malerischen Eigenjdaf- 
ten nad) und nad) in fi) vereinigte, die in ihrer Totalität 
erft die Kunft vollftändig ausmaden. Gewiß hat Vaſari 
recht, zu behaupten, daß er dem Michel Angelo in der 
[peciellen Kunft des Nadten niemals gleihgeflommen; allein 
ebenfo wahr ift, was derſelbe Vaſari etwas weiter unten 
anführt, dag nämlich Rafael aus den verfchiedenften Vor- 
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zügen der einzelnen hervorragenden Meiſter eine einzige 
Manier geſchaffen habe, die ſtets als ſein Eigenthum 
gelten und die man immer aufs höchſte bewundern werde. 
Da haben wir die volle Anerkennung des Univerſalismus 
von Rafael's Kunſt. 

Was wir von dem perſönlichen Verhältniß beider. 
Meifter wiffen, ift unklar und von zweifelhaften Werth. 
Sedenfalls darf man bei Prüfung der vorhandenen Be- 
richte nicht vergeffen, daß Ausſprüche großer Männer iiber 
ihresgleichen, auch wenn fie hart lauten, nicht die Bedeutung 
der trivialen Scimpfereien haben können, mit denen 
mittelmäßige Geifter fi den Rang untereinander ftreitig 
maden. . Hat Michel Angelo einmal im Aerger über die 
zwijchen ihm und Papft Julius II. eingetretenen Mis- 
helligleiten,, deren Entftehung er dem Neid des Bramante 
und Rafael zur Laft legte, von letsterm gefchrieben: „Was 
der von der Kunft wußte, wußte er durch mich“, fo liegt _ 
jelbft in diefer bittern Neußerung fein Beweis dafür, daß 
er das Genie feines Nebenbuhlers etwa verfannt, oder 
gar im Gefühl eigener Schwäche neidiſch auf ihn geblidt 
habe und hierdurch in eine feindfelige, Stimmung gegen 
ihn gerathen fei. Hermann Grimm hat gewiß vedit, 
darauf aufmerkſam zu machen, daß man fid) vor allem 
hüten müfje, den Streit ber Anhänger und den Haß, mit 
dem dieſe fic) verfolgten, als Maßſtab der zwifchen beiden 
großen Männern herrjchenden gegenfeitigen Gefinnungen 
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anzunehmen. Sicher gehört die befannte Anekdote des 
Giovanni Paolo Lomazzo, wonach Michel Angelo einft, 
da er Rafael, von vielen Schülern umgeben, begegnete, 
demfelben zugerufen: „Ihr geht ja mit großem Gefolge, 
gleich einem Profojen!’ und Rafael darauf geantwortet 
haben fol: „Und Ihr geht allein, gleich einem Scarf- 
richter!“ in das Gebiet der Klatjchereien, wie Keine Geiſter 
fie den Großen diefer Erde ftets nachzufagen lieben. Da- 
gegen unterliegt es feinem Zweifel, daß der liebenswürdige 
und allbeliebte Rafael, zu dem die Muſen famen, ohne 
daß er fie rief, deffen Leben in harmoniſcher Rube dahin- 
floß, wie ein breiter Harer Strom, und der einfame, flör- 
rige, gewaltige Deichel Angelo, deſſen Dafein einem titanen- 
haften Ringen glih, und der alles in Kampf und Streit 
erft erobern mußte, — daß beide fo verfchieden gearteten 
Männer fi) kannten, verftanden und verehrten, auch wenn 
fie fi) nicht gerade perſönlich Tiebten. 

Sehr bezeichnend und rlihrend erfcheint es, daß e8 gerade 
ein Schüler und Freund des letztern, daß es Bajari fein 
mußte, der dem erflern ein Rob zu ſpenden berufen war, wel- 
ches in gleich hohem Maße eben nur Rafael allein gebührt. 
Er ift es, der uns von dem eigenthlimlichen, ja einzig daſtehen⸗ 
den Reiz der Perfönlichkeit Rafael's zuerft ein treues Bild 
entworfen, der zuerft Rafael's Oberherrfchaft über alle 
gleichzeitigen Künftler nicht zumeift feiner Meifterfchaft oder 
feiner Lebensklugheit, jondern vielmehr dem Genius feiner 
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fhönen Natur zufhreibt. „Ich Halte’, fagt Bafari, 
„unter feinen feltenen Gaben eine flir fo wunderbar, daß 
fie mid) in Staunen verjegt; die nämlich, daß der Him- 
mel ihm Kraft verlieh, in unſerm Kreife zu ermweden, 
was wider die Natur der Maler ftreitet; denn alle, 
nicht nur die geringen, fondern auch die, welche den An⸗ 
fprud machen, groß zu fein (mie die Kunft deren unzählige 
hervorbringt), waren einig, fobald fie in Gejellihaft Ra⸗ 
fael’8 arbeiteten. Jede iible Laune ſchwand, wenn fie ihn 
fahen, jeder niedrige, gemeine Gedanke war aus ihrer 
Seele verſcheucht. Eine folche Hebereinftimmung herrfchte 
zu feiner Zeit, als in der feinigen. Das fam daher, daß 
fie durch feine Freundlichkeit, durd) feine Kunft und mehr 
noch durd) die Macht feiner ſchönen Natur (ma piü 
dal genio della sua buona natura) fid) überwunden 
fühlten. 

Dies ift in weiterer Ausführung ganz daffelbe, was 
Bajari glei) am Anfang feiner Rafaelbiographie fo kurz 
und ſchön mit den Worten ausſpricht: „La natura quando 
vinta dall’ arte per mano di Michelagnolo Buonarroti 
volle in Raffaello esser vinta dall’ arte e dai costumi 
insieme.” (Nachdem die Natur von der Kunft durd) die 
Hand des Michel Angelo beſiegt war, wollte fie in Rafael 
von Kunft und Sitte zugleich befiegt werden.) 

Wer fih je in geiftvoller und zugleich feingefitteter 
Geſellſchaft zu bewegen Anlaß gehabt, der hat es empfun- 
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den, wie in ſolchem Kreiſe ftets derjenige die erfte Stelle 
einnimmt und von allen unwillkürlich al8 der wahre Fürft 
geachtet wird, der mit ansgezeichnetem Können ein durch 
Herzensanmuth und Seelenſchöne diftinguirtes Benehmen, 
das Wefen der wahren Bornehmheit, vereinigt, welches fich 
zugleich in den ungezwungenften und gefälligſten Umgangs⸗ 
formen fundgibt. Diefes alles aber traf, in Rafael's Indivi- 
dualität im allerhöchften Maße zujammen; der große Künſt⸗ 
ler war zugleich auch ein hinreißend gewandter Weltmann, 
ein feiner Menſchenkenner, von dem Giovio in feiner furzen 
Lebensbefchreibung gewiß nicht mit Unrecht behauptet: „Is 
multa familiaritate potentium quam omnibus humani- 
tatis officiis comparavit, non minus quam nobilitate 
operum inclaruit adeo, ut numquam illi occasio illu- 
stris defuerit ostentandae artis.“ („Es ift derfelbe durch 
feine freundfchaftlichen Beziehungen zu angefehenen Ber- 
fonen, welche er fich zu verpflichten wußte, nicht minder 
als durd) den Adel feiner Werfe fo berühmt geworden, 
daß es ihm nie an glänzender Gelegenheit gefehlt Hat, 
feine Kunft zu bethätigen.‘') 

Daher fam es, daß felbft der Papft und die Großen des 
römischen Hofes fi um Rafael's Freundſchaft bewarben, daß 
er zu Rom in Reichthum und Anfehen Iebte, wie nie ein 
Klinftler vor ihm, daß, wenn er nach dem Batican zog, „Cin- 
quanta pittori tutti valenti e buoni' ihn in feierlichem Zug 
zu begleiten pflegten, um vor allem Bolt Zeugniß davon ab- 
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zulegen, wie ſehr fie fid) jelbft zur ehren glaubten, indem fie 
ihm die höchfte Ehre erwiefen, daß Bafarı mit Recht von ihm 
jchreiben durfte: „„Egli in somma non visse da pittore 
ma da prineipe.” Nur einer, der einzige Michel Angelo, 
ftand ihm finfter und unverträglich zur Seite und huldigte 
ihm nicht, fein hohes Ziel auf fteilen, fchrwindelnden Pfaden 
einfam verfolgend, während Ascanio Condivi in feiner 
„vita di Michel Angelo Buonarotti" (Rom 1553) dem 
Rafael die fchöne Aeußerung in den Mund Yegt: „Ich 
ſchätze mich glüdlich, zu des Michel Angelo Zeiten geboren 
zu fein, da ich durch ihm eine andere Art als bie ber 
alten Meifter babe fennen lernen.‘ 

„Wie Achill und Hercules“, jagt Grimm, „ftehen beide 
große Männer nebeneinander, wie die fraftvolle Schönheit, 
die alles überftrahlt, neben der düſtern Gewalt, die alles über- 
windet, wie ein kurzer, fonniger Frühling neben einem langen 
Sahre, das im Sturm beginnt und unter Stürmen aufhört.“ 
Was aber den bis auf heute fortgeflihrten Etreit betrifft, wen 
als Künftler der Vorzug gebühre, dem Rafael oder dem 
Michel Angelo, jo läßt ſich hierauf nur mit Goethe ant- 
worten: „Es ift fo ſchwer, ein großes Talent zu faffen, 
geſchweige denn zwei zugleih. Wir erleichtern uns dieſes 
durch Parteilichkeit, deshalb denn die Schätung von Künft- 
lern und Schriftftellern immer ſchwankt, und einer oder 
der andere immer ausjchließlicd den Tag beherrſcht. Mich 
fonnten dergleihen Streitigkeiten nicht irre machen, da ich 
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fie auf fi) beruhen ließ und mid) mit unmittelbarer Be⸗ 
trachtung alles Werthen und Würdigen befchäftigte.” Und 
an einer andern Stelle ber „Italieniſchen Reiſe“ heit 
es’ ähnlich: „Bald war es Rafael, bald Michel Angelo, 
dem man den Vorzug gab, woraus denn am Schluß nur 
hervorging: der Menjc jet ein fo beſchränktes Wefen, daß, 
wenn fein Geift fid) auch dem Großen geöffnet habe, er 
doch niemals die Großheiten verjchiedener Art ebenmäßig 
zu würdigen und anzuerkennen Fähigkeit erlange.“ 
Gewiß ift, daß in dem Zeitalter, da Rafael lebte, nicht 
er, fondern Michel Angelo als der größere Künftler ange- 
jehen wurde, ja daß man felbft zwifchen beide erft noch den 
Leonardo da Binci einfhob und dem Maler des Schönen 
nur die dritte Stelle einräumte: „Tertium in pictura 
locum Raphael urbinas mira docilis ingenii suavitate 
atque solertia adeptus est‘ („die dritte Stelle in der 
Malerei hat Rafael von Urbing dur die wunderbare 
Süßigkeit und Regſamkeit feines gelehrigen Geiftes er- 
langt“), fagt Paolo Giovio, und and) bei Vaſari klingt, 
trog aller Bewunderung der bezaubernden Natur des 
Künftlers, eine gewifje Kühle in der Beurtheilung feiner 
Werke durch, die gewiß nicht blos auf einfeitiger Vorliebe 
für Michel Angelo beruht, fondern die Stimmung des das 
maligen Publitums getreufid) widerfpiegelt. Warum Paffa- 
vant aber fich fo fehr dagegen ereifert und namentlich den 
Giovio fo böfe abfertigt, weil er durchblicken Yafje, Rafael 
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habe feine große Auszeichnung hauptſächlich feiner Lebens⸗ 
gewanbtheit verdankt, ift nicht recht begreiflich; wir würden 
uns weit mehr dariiber wundern, wenn es anders wäre. 
Auch Mozart wurde zu feiner Zeit durchaus nicht als der 
vornehmſte Meifter im Tonreiche anerkannt, und was 
Rafael's ewige Bedeutung über alle Anfechtung erhebt, 
ift ja gerade der Umftand, daß feine Zeitgenoffen bereits, 
obwol fie zur vollen Würdigung des Künſtlers noch nicht 
durchgedrungen waren, doch einflimmig den göttlichen Ein- 
Fang feines Wefens mit feiner Kunft Über alles hod- 
priefen. Glücklich der Meifter, beffen Perjönlichkeit von 
der bewundernden Mitwelt nicht geringer geachtet wird 
als feine Werke! Er braudt um feinen Nachruhm nicht 
bejorgt zu fein; denn nicht blos, was der Menſch gethan, 
fondern auch, wa8 er gewefen, geht auf die Nachwelt liber, 
und nur wo Sein und Wirken völlig eins find, da ift 
höchſte Größe und unvergänglichfter Ruhm. 

Bald nach Rafael's Ankunft in Rom fcheint er ein 
Liebesverhältniß angefponnen zu haben, defjen Feuer erft 
mit feinem Tode erloſch, wenngleich es nicht als völlig aus- 
gemacht anzufehen ift, ob es immer ein und daffelbe Mäd⸗ 
hen geweſen, das er während dieſer Zeit geliebt hat. 
Nad) den Übrigens nicht eben fehr glaubwürdigen Auf- 
zeichnungen des Abbate Melchior Milfirini war feine Ge- 
liebte die Tochter eines jenfeit des Tiber bei Sta. - Cecilia 
wohnenden Sodabrenners. Noch zeigt man in der Con⸗ 
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trada Sta.-Dorotea Nr. 20 ein mit ſchöner alterthümlicher 
Fenftereinfaffung von Terracotta geziertes Häuschen als 
ihr Geburtshaus. Aus dem mit Randgloffen vom 16. 
Sahrhundert verfehenen Eremplar ber zweiten florentiner 
Ausgabe der Lebensbefchreibungen Giorgio Bafari’8 vom 
Sahre 1568, jett im Befit des Advocaten Giufeppe Ban« 
nuteli zu Rom (01. 78), erhellt, nad) Paffavant’8 Angabe, 
daß das Mädchen Margarita geheißen; jetzt nennt man fie 
meift die Fornarina, ohne recht zu wiſſen, woher diefer Name 
ftammt. Sie foll aud) diefelbe geweſen fein, die nach Vaſari 
bei Rafael’ Tode in feinem Haufe war, und der er in feinem 
Teftament einen anftändigen Unterhalt ausjeßte, obwol der— 
gleichen Annahmen immer mehr in den Bereid) des Mythus 
als der Geſchichte zu zählen find. 

Gewiß ift nur, daß ein und diefelbe weibliche Geftalt in 
vielen Studienzeichnungen Rafael's wiedererfcheint, wie denn 
aud ein von ihm in Del gemaltes Porträt entjchteden An- 
fprud) darauf madjen darf, eine Darftellung feiner Geliebten, 
wenn aud) nicht gerade der als Fornarina bezeichneten, zu fein. 
Es ift dies das vermuthlich aus früherer Zeit ftammende 
Bild im Palaſt Barberini zu Rom, ein junges, nicht völlig 
beffeidetes umd wol erft furz zuvor dem Bade entftiegenes 
Mädchen, in einer Taube von Myrten und Lorberfträudern 
fittend, deren Kopf ein gelbgeftreiftes Tud) turbanartig um— 
windet, und die mit der Rechten ein durchfichtiges Linnentuch 
an ihre Bruft vrüdt, während ein vothes Gewand den Schos 


19 


bededt, auf dem der Tinfe, mit einer Goldfpange geſchmückte 
Arm ruht. Rafael hat jelbft feinen Namen auf diefe Spange 
geichrieben. Von einem andern Bilde, das diefe jugendliche 
Frau im höhern Alter darftellen könnte, ſpricht H. Grimm. 
Früher im Befi des Legationsraths Keftner zu Rom, 
und leider in fehr verdorbenem Zuftande, befindet es ſich 
jetst in der den Erben des letztern zu Hannover gehörigen 
Galerie. Wie bei der jugendlichen Frau im Palaft Bar- 
berini, fehen wir auch bier ein Tuch um den Kopf ge- 
fchlungen, dafjelbe Haar jcheinen wir vor uns zu haben, 
denfelben zarten Hals, nur alles feiner, gereifter, geiftiger. 
Die Hände greifen an verjchiedenen Stellen in einen um 
die Schultern gelegten, herabfinfenden Pelz, der die von 
einem niedrig zufammengezogenen, feingefalteten Hemde 
bededte Bruft freiläßt, in deren’ Mitte, da, wo fich das mit 
einer Schleife zufammengefnüpfte Hemd ein wenig theilt, 
eine goldene Kette Hineinfinft. So beſchreibt Grimm das 
Porträt, das ich felbft 1852 bei Keftner in Rom gejehen habe. 

Wie Paffavant in einem feit 1824 im Palaft Bitti 
befindlichen Bilde — welches vielleiht nur dem Umftand, 
daß es im Ausdrud des Gefidts etwas an die firti- 
niſche Madonna erinnert, die Ehre, als ein Rafael'ſches 
Driginal angeſprochen zu werden, verdankt — das naive, 
friſche Naturkind des Palaftes Barberini, zur flogen Rö- 
merin in mädtigen Formen und fürftlihem Anjtande 
entwidelt, wiedererfennen, in dieſem Bilde alfo ein zweites 
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echtes Porträt der fogenannten Fornarina erbliden kann, 
ift mir völlig unerfindlich, da es mir, ebenfo wie Grimm, 
einen durchaus verjchiedenen Gefichtsausdrud und Gefichts- 
ſchnitt zu haben fcheint. Für ganz von Rafael jelbft gemalt 
hält es Paſſavant felbft nicht; fo geiftvoll auch der Kopf, jo 
meifterhaft aud) das den Buſen bedeckende Linnenzeug und der 
weite damaſtene Aermel behandelt feien, jo ſchülerhaft, meint 
er, feien dagegen die übrigen Theile des Bildes ausgeführt. 

Daß Anklänge an diefes Porträt fi) in vielen weib- 
lichen Geftalten des Meifters, fo in ber großen Heiligen 
Familie des Loupre, in den Figuren der Fresken zur 
Geſchichte der Pſyche in der Farnefina, und felbft, ob- 
wol durchaus ibealifirt, in ber firtinifhen Mabonna wie- 
derfinden, will ich dagegen ebenfo wenig beftreiten als 
die weitere Angabe Paſſavant's von dem Borhandenfein 
eines Marc Anton'ſchen Stiches nad) einer leichten Zeich- 
nung Rafael’8, worauf feine Geliebte in dem Augenblid 
dargeftellt ift, wo fie ihm für ein Madonnenbild geſeſſen 
und fi) num felbft wohlgefällig in einem kleinen Spiegel 
betrachtet, in welchen ein hinter ihr ftehender, ganz por⸗ 
trätartig behandelter Diann, vielleicht ihr Diener Baviera, 
gleichfalls Hineinihaut. Ob aber die „una sua donna‘, 
die nad) Vaſari's Erzählung den Meifter einft von aller 
Arbeit fo fehr abgezogen, daß fein Freund Chigi zulett 
feinen andern Rath gewußt, al8 die ſchöne Frau zu ihm aufs 
Malergerüft zu bringen, wo fie nun den ganzen Tag bei 
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ihm gefeflen, und er fie arbeitend nicht entbehrt habe, — 
ob diefe Zauberin mit der fogenannten Fornarina identijch 
gewejen, und ob endlich auch die vier Sonette, welche von 
Rafael's Hand auf die Rückſeite einiger Studienblätter 
zu dem Wandgemälde der Disputa gejchrieben wurden 
und uns erhalten find, an diefe oder an eine andere Ge⸗ 
liebte gerichtet; waren, das ift gar nicht ausgemadt. Feſt 
fteht nämlich nur fo viel, daß diefe glutvollen Dichtungen 
während des Künftlers Aufenthalt in Rom (vielleicht 1508) 
entftanden find, und daß er jehr viel an ihmen gefeilt Hat, 
troß der mächtigen Leidenſchaft, der fie jedenfalls ihren 
Urfprung verdanken. Und ich geftehe, daß diefer letztere 
Umftand für mid) bei weiten intereffanter ift, als alle 
Recherchen nach den Details der Rafael'ſchen Liebesver- 
hältniffe, die gerade durch das Dunkel, in welches fie ge- 
hüllt find, die Phantafle doppelt anregen. Man fieht 
nämlich aus jener Thatfache aufs neue, daß der Meifter 
alles, was er unternahm, ftets fo gut wie nur irgend 
möglid) zu machen beftrebt war, und darin liegt ein wirk⸗ 
lich dankenswerther Beitrag zur Vervollſtändigung des 
Bildes, welches wir uns von feiner erhabenen Perſönlich⸗ 
feit zu entiwerfen haben. Ich Lafje die denkwürdigen poe- 
tiihen Ergüffe in den, wenn aud) etwas freien, fo doch weit- 
aus beften Berdentfchungen Hermann Grimm’s, gegen bie 
alle andern, felbft die von Tölken und Regis, fehr abfallen, 


in willfürlicher Ordnung hier folgen. 
v. Wolzogen, Rafael. 6 
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Wie ſüß, dich zu umfaſſen in Gedanken! 

Dann aber quält der Schmerz der Trennung wieder; 
Du gingſt, und wie ein Schiffer fiel ich nieder, 

Um den die Sterne plötzlich all verſanken. 


Jetzt, Zunge, brich die Feſſeln! Sage an, 

Wie unerhört die Liebe mich betrogen, 

In welchen Abgrund mich hinabgezogen, 

Ah — und ich dank' ihr doch, daß ſie's gethan! 


Um Mitternadjt! Längft war die eine Sonne 
Hinab, als jene andre mir erſchien; 
Sie ſprach nicht viel, doch wußte ſie zu handeln! 


Und dieſer Schmerz ſeitdem, und dieſe Wonne 
Trag' ich. Spräch' ich ihn aus, ſo zwäng' ich ihn — 
Doch wer kann das Gefühl in Worte wandeln? 
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Mit ihrer Augen zaubervollem Licht 

Loct fie mih an. Mir vor den Blicken flimmert 
Ein Glanz, wie Schnee von Roſen überfchimmert, 
Wenn ich fie feh’ und Yaufche, wie fie jpricht, 


Das Meer und alle Stürme löſchten nicht 

Die glüh’nden Flammen aus, bie an mir zehren; 
Ich aber trachte nur, fie zu ernähren, 

Und mid) entzüdt, was mir das Herz durchſticht. 


Wie ſüß fie nachgab! Wie fie mich umſchlang, 
Mit weißen Armen mir den Hals umlettend ! 
Ich riß mid) los, — mir war, als müßt' ich ſterben! 


Doch ſtill! Nicht mehr verrathe mein Geſang; 


Nur an dich denken darf ich — ſo errettend 
Mein Glück, denn zu viel Glück ſtürzt ind Verderben! 
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Wie Paulus einft, was er gejchaut da oben, 
Berfchwieg, fo ſchweig' ich; denn es hat die Liebe, 
Damit mein Glüd ein füß’ Gcheimniß bliebe, 
Mit einem Schleier mir das Herz ummoben. 


Deshalb, verbergend was ich ſah und that, 
Laß ich's in mir von keinem Blick erreichen; 
Eh’ fol das Haar mir auf der Stirne bleichen, 
Eh’ fi) die Treue Tehrte in Verrath. 


Dodh nun = fieh, wie ich Leide! Darf ich denken, 
Da ich fo ganz mich dir gehorfam zeige, 
Es könne dich erbarmen, wenn ich klagte? 


Wär’ es erlaubt zu bitten, zu dir lenken 
Würd’ ich unendlich mein Gebet: „O neige 
Dich zu mir!” bis die Sprache mir verfagte! 


Don dem vierten Sonett eriftiren blos bie beiden 
erften Strophen mit zum Theil zweifelhaften Texte, da 
Rafael's Handichrift, jet im Mufee Favre zu Mont- 
pellier, fehr nadjläffig und unleferlih if. Grimm Hat 
noch drei Verſe hinzugefügt, indem er die auf demielben 
Dlatte befindlichen wenigen Reihen, die ganz unzujammen- 
hängend find, zu interpretiren verfuchte, und ift fo zu fol« 
gender Berbeutfchung gelangt: | 

4 
Mein Herz gab id) zur Beute dir —: vergebens 
Sudt’ e8 den Frieden fo, nur Kummer fand es; 
Da liegen fie, die Kohlen meines Brandes, 


Die Dual der ſchönſten Iahre meines Lebens! 
6* 
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Doch all mein Müh’n, und du, ruhmvoller Schmerz, 
Wegſt den verfunf'nen Geift, und neue Bahnen 
Ihm zeigend, läßt du ihn die Höhe ahnen, 

Zu der ein Weg ſich aufthut für mein Herz. 


Wierferrge Geifter, die in Lüften ſchweben 
Hoch über Wald und Thal in leichtem Fluge 
Und Thron und Königreiche tief verachten ... 


Hier bricht das Sonett ab, aus dem neben der tief- 
ſten Liebesqual zugleich auch der männliche Sinn des echten 
Genius fpricht, der in der Rückkehr zu künſtleriſcher Arbeit 
feine Faffung wiederzugewinnen ſucht. Wegen dieſer ethi- 
ſchen Wendung erjcheint mir biefes Fragment wichtiger 
und charafteriftiicher faft als die übrigen vollendeten Ge⸗ 
dichte. 

Verheirathet iſt Rafael nie geweſen; in einem Briefe 
an feinen Oheim Simone Ciarla, vom 1. Juli 1514, 
berührt er diefen Punkt durchaus gefhäftsmäßig und jagt, 
von aller Sentimentalität weit entfernt, daß erin Rom ganz 
andere Partien ausgejchlagen, als man ihm jet in feiner 
Heimat Urbino anbiete; daß er ſich auf Heirathsvorſchläge 
überhaupt nicht einlaffen und feine Frau nehmen wolle, 
weil er mit einer folhen niemals dahin gefommen wäre, 
wo er jeßt fände, und daß er Gott täglich dafür danke, 
. jo weife gehandelt zu haben. Dennoch lehnte er die ihm 
damals ſchon angebotene Hand der jungen Maria di Bi- 
biena, der Nichte des Cardinals Santa-Maria in Portico, 
nicht ab, ſchob aber nad Vaſari die Heirath aus dem 
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Grunde hinaus, weil er fi auf die Ernennung zum Cars 
dinal Hoffnung machte, was, wenn man die damaligen 
römifhen Berhältniffe ins Auge faßt, gar nichts fo Un- 
glaubliches an fich trägt, wie die Ausleger des Vaſari 
wollen; denn Leo X. ernannte eine ganze Menge von 
Cardinälen hauptſächlich um des hoben Preifes willen, der 
dadurch in feine Kaffe floß; Rafael aber war reich, des Pap- 
fies Liebling nnd, wie Grimm bervorhebt, zuletst eine Art von 
Chef des Minifteriums der ſchönen Künſte, die in den Augen 
Leo's X. vor allem Geltung hatten. Daß — wie eingie be- 
haupten — die Verbindung mit der Cardinalsnichte blos 
durch ihren Tod, der dem feinen kurz vorhergegangen, verhin- 
dert worden, fteht gleichfalls nicht ganz feft, mag man nun 
die befannte fchwierige Stelle in dem oben citirten Briefe: 
„simo piü che mai alle strette‘, mit Grimm durch: 
„Wir (der Kardinal und ich) find im Begriff, die Sache 
aufzulöfen‘‘, oder mit Guhl und Baffavant durch: „Wir 
find mehr als je dem Abſchluß nahe‘, überjegen. Mit 
Rückſicht auf das Folgende, worin Rafael den Oheim tröftet, 
er folle nur den Moment abwarten, wenn er mit Bibiena 
im guten auseinander fein werde, — falls die Sade ſich 
zerichlüüge, wolle er fi den Wünſchen des Obeims fligen, 
möchte ich der Grimm'ſchen Auslegung den Vorzug geben. 
Auch wenn nad feinem eigenen legten Willen die Ueber⸗ 
reſte Maria’s, als feiner Berlobten, neben den feinigen in 
derſelben Kapelle des Pantheon beigejet wurden, wie dies 
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die dort befindliche Inſchrift bekundet, fo Tiefert dies noch 
immer feinen Beweis gegen Grimm's Interpretation; 
denn die Heirathsangelegenheit konnte recht füglich 1514 
ſchon dem Abbruch nahe geftanden haben, ohne deshalb doch 
je ganz aufgegeben worden zu fein, und es läßt ſich fehr 
wohl denfen, wie Rafael aus Rüdfichten gegen Bibtena 
e8 gern geftattete, daß Maria's Name als der feiner Braut 
auf die Nachwelt fomme, aud wenn er felbft den Ge- 
danken, ſich mit ihr zu verbinden, Tängft nicht mehr hegte. 
Dabei mag e8 denn dahingeftellt bleiben, ob die Bermu- 
tbung der Ausleger des Bajari, daß fie „malaticcia“ 
(kränklich) geweſen, und diefer Umftand das von Rafael 
gewünſchte Hinausſchieben der Hodjzeit beglinftigt habe, zu= 
trifft oder nicht. 

Nehmen wir, nad) diefer Abjchweifung, den Faden 
unferer Erzählung wieder auf. In einem vom Grafen 
Malvafia („Felsina pittrice”, II, 48) befannt gemachten 
Briefe vom 5. Sept. 1508 verfprad; Rafael feinem Freunde 
Trancesco Francia in Florenz, der ihm fein Porträt ge- 
ſchickt hatte, das feinige zur Vergeltung. „Ic bitte Euch“, 
fchreibt Rafael, „Nachſicht mit mir zu haben und mir 
den Aufihub und die Verzögerung des meinigen (d. 5. 
meines Bildes) zu verzeihen, welches ich wegen meiner 
wichtigen und ununterbrochenen Beſchäftigungen bisjett noch 
nicht habe machen können, wie unſere Verabredung lautete. 
Wohl hätte ih es Euch, von einem meiner Zöglinge ge- 
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macht und von mir Übergangen, jenden fünnen, allein 
das ziemt fich nicht, fondern vielmehr würde fi) das 
Gegentheil fchiden, um zu erkennen, daß ich das Eurige 
nicht zu erreichen vermag.” Vermuthlich iſt infolge diefes 
Berfprechens jenes Knieſtück entftanden, wo Rafael, in 
drei Biertheil gejehen, an einem teppichbededten Tiſch fitst 
und den rechten Arm auflegt, indem er die Hand herab- 
finfen läßt und mit der Linken fein pelzverbrämtes Ober- 
Heid hält. Prinz Adam Czartoryiffi Faufte das Bild 1807 
in Venedig; 1850 kam e8 von St.-Betersburg nad Eng- 
land und ift von Paul Pontius geftohen. Eine Copie 
davon ift in Stuttgart. Auch wurde damals noch ein 
anderes Gemälde Rafael’s, eine Verkündigung, nad) Bo⸗ 
logna gejandt, worüber alle weitern Nachrichten. fehlen; 
doch befindet fich eine Kopie davon im Schloß zu Gotha. 
Vermuthlich hat Francia fein befanntes Sonett, den rüh- 
renden Beweis feiner Hochſchätzung für den fo viel jün- 
gern Freund, nad) Ankunft diefer Bilder gedichte. Die 
Ueberfchrift lautet: „Dem vortrefjlihen Maler Rafael 
Santi, dem Zeuris unjers Jahrhunderts, von mir, Fran- 
cesco Raibolini, Francia genannt. Das Gedicht felbft ift 
folgendes: 


Nicht Zeuris bin ic), noch Apoll, die Ehren 
So großer Männer muß id von mir weifen; 
Nicht darf mich Rafael unfterblich preifen, 
Noch mein Talent fo hoben Ruhm begehren. 
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Nur dir allein wollt’ es ein Gott gewährgg, 
Nur dir fo großer Tugend Gnad’ ermweifen, 

Daß du vermagft der Künfte wahre Weifen, 
Die Alten, die du übertrafft, zu lehren. 


Glückſel'ger Füngling, wenig Sommer alt, 
Hebt über taufend dich dein Fühnes Streben! 
Was erft, wenn dic; Erfahrung reift und Leben? 


Dann wird, von deiner Zauberhand Gewalt 
Befiegt, Natur in lautes Lob entbrennen 
Und dich allein der Maler Fürften nennen!. 


Während der drei erften Jahre feines römifchen Auf- 
entbalts malte Rafael die lang verfchollen gemwejeng, aber 
oft copirte Madonna di Loretto für die Kirche Sta. - Maria 
del Popolo, die durch Sir Walter Kennedy Lawrie aus 
Florenz im Juni 1857 ber Accademia di St.-Luca in 
Rom vorgelegt und von derjelben für echt erffärt wurbe; 
ferner für diejelbe Kirche das jetzt im Pitti befindliche 
herrliche Porträt Julius’ II.; das Porträt des jungen Mar- 
cheſe Federico di Mantova, jest in England, und das bes 
Barmefano, eines Lieblings des Papftes, welches ein Kunft- 
händler in Rom, Namens VBalati, in den fünfziger Jahren 
wiedergefunden und an einen Engländer verkauft haben 
will; dann die Madonna aus dem Haufe Alba für die 
Dlivetanerlivche zu Nocera de’ Pagani im Neapolitanifchen, 
jet in der Eremitage zu St.- Petersburg; die Madonna 
mit dem Diadem (Vierge au diad&me oder, wie Des- 
noyers fie nennt, Vierge au linge) im Louvre; die Ma- 
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donna aus dem Haufe Aldobrandini, im Beſitz des Lord 
Garvagh zu London; die große Madonna di Fuligno, um 
1511 als Altarblatt fiir den Geheimjecretär des Papfles, 
Sigismondo Conti aus Fuligno, gemalt, früher in der 
Kirche Araceli, jebt im Batican. An diefem Bilde ift 
namentli der in den frühern Werfen des Küinftlers nicht 
vorkommende tiefere, goldene Ton fowie das Helldunkel in 
dem reizenden, das Täfelchen haltenden Engelfnaben, einer 
der köſtlichſten Geftalten, bie Rafael je gemalt, bemerfens- 
werth; es erinnert dies an die Manier des damals in 
Rom großes Auffehen erregenden Sebaftiano del Piombo. 

Im Jahre 1512 malte der Meifter den Propheten Se- 
faias af fresco anf einen Pfeiler der Kirche St.-Agoftino zu 
Rom für den deutichen Edelmann Johannes Gorizius aus 
Luxemburg, ein Bild, das unter allen Rafael'ſchen am 
meiften von der Manier des Michel Angelo an fi hat — 
jedoch vielleicht gerade deshalb, weil er fich dabei zu fehr 
bemlihte, feine eigene Individualität zu verleugnen —, trot 
der ausgezeichneten Correctheit der Zeichnung Hinter vielen 
andern zurldfteht, etwas jchwerfällig in den Formen und 
ziemlich leer im Ausdrud, liberbies, durch Daniele da 
Bolterra reflanrirt, jett jehr verborben if. Daß man 
auch damals ſchon mit dem Gemälde nicht recht einver- 
landen war, erhellt aus folgendem Umftande: Rafael ver- 
langte flir daffelbe 50 Scubi; der Preis wurde aber als 
zu hoch befunden, und man übertrug ihm die Ausführung 
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der übrigen Fresken in der Kirche nicht. Aus derſelben 
Zeit ſtammen endlich noch das Frauenporträt in der floren⸗ 
tiniſchen Tribuna, in dem man bald die Fornarina, bald die 
Vittoria Colonna, bald die Herzogin Eliſabetta von Urbino, 
bald Beatrice d'Eſte, die Gemahlin des, Lodovieo Sforza, 
hat erkennen wollen, das Paſſavant jedoch mit plaufibeln 
Gründen für das Bild einer gewiffen Beatrice Pio aus 
Ferrara hält; ferner das Bildnif des Bindo Altoviti, eines 
florentinifhen Sünglings von 22 Jahren mit blonden 
Haaren und blauen Augen, jett in der mündener Pina- 
fothel; die Madonna dell’ impannata (fo genannt von dem 
mit Leinwand gejchloffenen Fenfter im Hintergrunde), 
jedenfalls nicht ganz von Rafael's eigener Hand und viel- 
leicht auch erft ſpäter gemacht, jet im Pitti; die Madonna 
del pafjeggio in der Bridgemwatergalerie zu London; bie 
wol gleichfalls nur aus dem Atelier des Meifters ohne 
befondere Selbfibetheiligung defjelben an der Ausführung 
hervorgegangene Madonna mit dem ftehenden Kinde, im 
Bei von Mr. Madıntojh in England (auch Madonna 
delle torre genannt); die Heilige Familie in Neapel, für 
Leonello da Carpi, Eignore da Meldola, gemalt, umd die 
Madonna bel pesce mit dem Erzengel Rafael, dem heiligen 
Hieronymus und dem Heinen Tobias, der einen Fiſch Hält, 
jet im Muſeum zu Madrid, ein großes Altarbild, das, 
1856 in groß Folio von Steinla geftohen, durch bie 
Macht und Ruhe feines Colorits noch heute von groß- 
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artiger Wirkung iſt, obſchon es bei der von Bonnemaiſon 
in Paris bewirkten Uebertragung von Holz auf Leinwand 
theilweiſe gelitten,, auch einige ſchlechte Uebermalungen 
erfahren hat. 

Nun ging Rafael an die Ausſchmückung des zweiten 
Vaticaniſchen Saales, der von einer Hauptdarſtellung darin 
la Stanza d'Eliodoro heißt, und in dem der göttliche 
Schutz, welchen die Kirche genießt, ſowie ihre Rettung 
aus innern und äußern Gefahren, dem Beſchauer vorgeführt 
werden follten. Der Meifter vollendete jedod) zu Lebzeiten 
des Papftes Julius II., der 1513 ftarb, nur die Vertrei- 
bung des Heliodor aus dem Tempel und die Meffe von 
Boljena. Im Jahre 1514 folgten darauf noch der Heerzug 
Attila’8, die Befreiung Petri aus dem Gefängniß, ale 
MWandbilder, — Gott erfcheint vem Noah, das Opfer Abra- 
ham’s, Jakob's Traum von der Himmelsleiter, Gott er- 
jcheint dem Mofes im feurigen Buſch, als Dedengemälbe, 
— zwölf allegorifche Figuren und vier Hermen, die als Ka⸗ 
ryatiden dienen, als Sodelbilder unter den Wandfresten, 
— fowie endlich ſechs Kleine, zum Theil ganz unfenntlich 
gewordene oder neugemalte Bilder in den Fenfterleibungen 
des Zimmers, Joſeph vor Pharao, das Rothe Meer, Mofes 
empfängt die Gefetestafeln, die Verkündigung, ein das Meß⸗ 
opfer verrichtender und von vier Geiftlichen umgebener Papft, 
und Kaifer Konftantin, der dem Papft Sylvefter die Stadt 
Rom Übergiebt. Im ganzen erhielt Rafael für diefe Ar- 
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beiten 1200 Ducati in Gold. Der Ducato d’oro oder 
Fiorino hatte nad dem Münzfuß von 1269 einen Gehalt 
von 7111, Gran fein Silber, kam alfo nah unferm 
Gelde 1 Thlr. 27 Sgr. 6 Pf. glei; hiernach betrug des 
Künftlere Honorar 2300 preuß. Thaler. 

Das vorzüglichfte aller der genannten Bilder ift ne 
tig die Meſſe von Boljena, in der Rafael ‚den wunderbaren 
Beiftand Gottes innerhalb der Kirche jelbft gegen die Bezweif- 
ler ihrer heiligen Myſterien“ darftellte, während im SHelio- 
dor „ber göttliche Schuß, welcher der Kirche in ihren äußern 
Berhältniffen zutheil wird”, gezeigt werben fol. Ein an 
dem Wunder der Zransjubftantiation zweifelnder Priefter 
wurde 1263 unter dem Papft Urban IV. nad ‚der Sage 
in der Kirche ber Heiligen Criſtina zu Bolſena dadurch 
zum Glauben befehrt, daß, als er felbft die Meſſe Tas, 
Blut aus der Hoftie floß. Diefe Erzählung iſt der Ge⸗ 
genftand des erftgedadhten Gemäldes, deſſen Colorit fidh 
trefflich erhalten und fchon faft zehn Jahre früher, als die 
volle Blüte der venetianifchen Schule eintrat, deren fänmt- 
liche techniſche Vorzüge offenbarte. Alles‘, was man an 
Tizian’s Werken bewundert, ‚die überzeugende Kraft und 
Wärme feines Localtons, die zarte, ſich unterordnende 
Andeutung der Webergänge, Halbtöne, Farbenfpielungen, 
fammt dem faftigen energifhen Vortrage“, findet fi in 
biefem umvergleichlichen Bilde bereits in höchfter Vollendung. 
Auf gleiher Höhe mit dem Kolorit fleht die Zeichnung 
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nnd die Conception bes Ganzen. [Wohl bat Rumohr recht, 

zu behaupten, daß die beiden Hebel der europäifchen Stan- 
tenverhältniffe zu Anfang des 16. Jahrhunderts, die Prie- 
fterherefchaft und die deutſchen Landsknechte, nirgends fo 
anſchaulich und objectiv wiedergegeben worden find ala 
bier. Die obere Gruppe des Bildes ftellt nämlich Julius II. 
mit einigen Cardinälen und gefchmeidigen geiftlihen Hof- 
leuten dar, zn der die deutfche Plumpheit und der biedere 
Starrfinn in den Geftalten ber Schweizerwachen ven 
energifchften Gegenfat bilden. 

Etwas läffiger ift ver Heliodor behandelt, und doch prangt 
auch dieſes Gemälde zum Theil nod) in aller Kraft und Frifche 
feiner urfpränglichen Färbung. Seinem Inhalt nad) fteht 
das Werk in keiner Weife unter der Meſſe von Bolfena; auch 
tritt e8 noch namentlich um deshalb als fehr bemerlenswerth 
hervor, weil Rafael darin zuerft in der Art des Michel An- 
gelo und Leonardo da Vinci nicht blos ruhige oder ruhig 
bewegte Figuren, fondern aud) momentane, heftige Bewe- 
gungen ſowol von Pferden als Menfchen darftelltee Dra- 
matifche Leidenfchaft, an deren Wiedergabe die ältern Maler 
nie gedacht hatten, findet fich hier ſchon mit hoher Meifter- 
Schaft ausgedrückt, und es ift dies ein abermaliger Beweis 
daflir, wie ſchnell Rafael's Genius jede neue Aufgabe 
erfaßte und fi zu ihrer Ausführung geſchickt machte. 

In dem Bilde von der Befreiung Petri find es nament- 
Lich die Kichteffecte, welche mächtig wirken; das Ganze zerfällt 
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in drei Abtheilungen, in deren beiden erften Rafael die 
Beleuchtung von dem überirdiſchen Glanze des den Apoftel 
befreienden Engels ausgehen läßt, während in der dritten 
die von einem der Wächter gehaltene Fadel und der Mond 
am bewölften Himmel die Beleuchtung bilden. 

Die Ausführung des Attila endlich ift gleichfalls 
meifterhaft; ſehr lebendig in der Zeichnung und Mar im 
Colorit find namentlich die Geftalten der Apoftel Petrus 
und Paulus, die mit gezückten Schwertern oben zur Seite 
lint3 über dem auf einem Schimmel ruhig und würdevoll 
einherreitenden Papſt erfcheinen. Bon großer Wirkung find 
ferner die porträtmäßig behandelten ©efichter des päpft- 
lihen Gefolges, und im Gegenfat dazu Attila mit feinen 
Horden fowie die zwei Reiter auf wilden Rofjen rechts 
im Borgrunde; doc) erſcheinen die Pferde nad) Rafael’- 
her Art, die in diefer Hinficht allerdings noch hinter der 
höchſten Stufe der Bollendung zurliditeht, zum Xheil 
etwas zu jchwerfällig und gedrungen, wofür indefjen die 
bis auf den heutigen Tag bemahrte Eigenthlimlichkeit 
der römifchen Pferderafje eine einigermaßen entjchuldigende 
Erklärung darbietet. Das Gefchichtliche an dem Bilde ift 
dies: der große römiſche Bifchof Leo I. ‚war 452 dem 
gegen Rom ziehenden welterobernden Hunnenkönig zur 
Unterhandlung des Friedens entgegengezogen. Am Fluſſe 
Dglio bei der Feftung Governolo traf er mit Attila zu- 
fammen und bradte ‚ihm nad) damaligem Brauch Ge- 
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fchenke, infolge deren er abzog; die fpätere Legende hat 
jedoch diefen Abzug Attila's als durch die befonders wun- 
derthätige Hülfe des Apoftels Petrus veranlaßt dargeftellt. 
Mit Rüdfiht anf die zur Zeit der Entftehung des Ge- 
mäldes Tangerjehnte Vertreibung der Franzofen aus Sta- 

„lien, die dem Papfte Leo X. mit Hülfe der Schweizer 
gegen Ludwig XII. 1513 gelungen war, mußte Rafael in 
der Papſtfigur Leo X. porträtähnlich darftellen. 

Die Sodelbilder endlich find fchmeichelhafte Anfpie- 
Yungen auf die Regierung diejes Bapftes und ftellen die Re⸗ 
Iigion, das Geſetz, den Frieden, den Schuß, den Adel, den 
Handel, da8 Seeweſen', die Schiffahrt, den Ueberfluß, die 
Viehzucht, den Aderbau und die Weinlefe dar. Nach den 
italienischen Benennungen find ‚es Lauter weibliche Geſtal⸗ 
ten, die, grau in grau und in Goldfarbe gemalt, fehr 
gelitten haben, aud) 1702 und 1703 von Carlo Maratti und 
feinen Schülern zum Theil vollftändig erneuert wurden. 


Rafael unter En X. 
(1513— 1520.) 


Dem Bapft Julius II. verdankt die Kunftgefchichte 
den Entfchluß, das frifche, jugendliche und fruchtbare Genie 
Rafael's durd) den Auftrag der Ausfhmüdung der Bati- 
canifchen Säle mit großen biftorifchen Bildern zu einer 
Entfaltung angeregt zu haben, die ohne ſolche Beſtellung 
vielleicht in der kurzen Lebenszeit des Künſtlers nicht oder 
doch nicht in demfelben Umfange eingetreten wäre. Diefer 
thatkräftige Mäcen alfo führte die Kunft der beiden größ- 
ten Meifter feiner Zeit — denn wiederum muß hier zugleich 
aud) an Michel Angelo’s Sirtinifche Kapelle erinnert wer⸗ 
den — im Berlaufe feines nicht einmal zehnjährigen Bon- 
tificats, da8 vom 18. Dct. 1503 bis zum 20. Febr. 1513 
dauerte, auf jene unerreichte Höhe, zu welcher die geſammte 
Nachwelt mit andächtigem Staunen ihre Blicke erhoben 
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bat, ohne je im Stande gewejen zu fein, aud) nur an⸗ 
nähernd Aehnliches hervorzubringen. Freilich befaß der 
Papft nur wenig gelehrte Bildung, allein Genialität und 
Willensenergie brachten dafür, wie Rumohr fein bemerft, 
in fein Berhältniß zu beiden großen Männern Borausfidt 
defien,. was ihrem Talent erreihbar, Glauben an die 
Möglichkeit des noch Unerprobten, Muth zu größern Un- 
ternehmungen, endlich die Kraft, vor Zerfplitterungen ſich 
zu bewahren, weldje fchwachen Charakteren die Mittel für 
das Große entziehen. 

Julius' Nachfolger, Leo X., dagegen, der von den Fiterar- 
biftorifern als Kunftbeförderer meift höher geftellt wird, wie 
er es eigentlich verdient, war zwar gewiß ein vielfeitig gebil- 
deter Kirchenfürft, allein weder gleich feinem Vorgänger ein 
politifcher nod) überhaupt ein Charakter. Neben Künften und 
gelehrten Unterfuchungen ergögten ihn gelegentlich auch die 
nichtigften und fogar obfcöne Zeitvertreibe, wie uns denn die 
jüngft erft von dem Marchefe Giuſeppe Campori im Ardiv 
der Familie Efte zu Modena aufgefundenen und dort gedrud- 
ten „Notizie inedite di Raffaello da Urbino“ nidjt ver- 
jchweigen, daß das Möndhsprellen und das Wettrennen 
nadter Menjchen den Culminationspunft der päpftlichen Be- 
Iuftigungen jezuweilen gebildet haben. Das beſchränkte In⸗ 
tereffe feines Haufes — befanntlich war er ein Mediceerr — 
und ein gewifjes üppiges, freigeifterifches Wefen, die Inertie 
eines genüffelnden Geiftes ohne große Tiefe, aber mit 

v. Wolzogen, Rafael. 7 
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leichter Faſſungsgabe und einer vielverfplitterten, ober- 
Hlächlichen Antheifnahme an allen möglichen Dingen, gingen 
ihm über die eigentlichen Pflichten eines Amts; er ver- 
geudete feine in der That koloſſalen Hllfequellen in maß- 
loſer Prunkſucht, und allen feinen fünftlerifchen Unter- 
nehmungen fehlte daher die Großartigfeit des Planes und 
die Energie der Ausführung. So kam es, daß, während 
Sulius II. Rafael’8 Zeit und Productionsfraft ganz aus- 
ſchließlich in Anſpruch zu nehmen verftanden hatte, Leo X. 
ihm bei aller perfönlidhen Hochſchätzung, ja bewundernden 
Freundſchaft, Muße ließ, feine beften Kräfte untergeordne- 
tern Werfen für entlegene Kirchen und begüterte Privaten 
zumwenden zu fünnen. Nach Vollendung der Stanza d’Elio= 
doro, die noch ganz im Geiſte Julius’ II. erfolgte, malte 
Rafael für den neuen Papft innerhalb mehr als fieben 
Sahren blos noch die Skizzen zu den Loggien, eine Anzahl 
Cartons zu Tapeten, die Fresfen in der Stanza dell’ In⸗ 
cendio, diefe jedoch nur zum Hleinjten Theil, ein paar Zeich- 
nungen zur Sala di Coftantino und weniges andere, wäh- 
rend er für Sulius IL. innerhalb nur fünf Jahren offenbar 
mehr und Größeres gearbeitet hatte. 

Die Loggien befinden fi) in dem nad) der Hofſeite zur 
offenen Gange, welcher im zweiten Geſchoß des Batican von 
der Stiege aus nad den Stanzen führt und aus 13 kuppel- 
artigen Abtheilungen befteht. Es enthalten diefelben 48 Dar- 
ftellungen aus dem Alten und 4 aus dem Neuen Teftament 
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von dem höchften antifen Schönheitsfinne; ferner Ornamente 
an den Wänden und Pilaftern von der reichften, fpielend Teich- 
teften Phantafie, und endlich 12 reliefartige Bilder von gelb- 
brauner Metallfarbe im Sodel unter den Fenftern, wozu 
Rafael felbft Heine, leicht in Sepia ausgeführte Skizzen 
entwarf, die Ausführung in Fresco feinen Schülern Fran- 
cesco Penni, Pellegrino da Modena, Polidoro da Cara- 
vaggio, PBerino del Baga, Giovanni da Udine u.a. unter 
Giulio Romano’s Leitung überlaſſend. in treffendes 
Wort über die Loggien hat Goethe in feinem Auffag „Von 
Arabesken“ gefagt, obwol er in feiner ‚Italienischen Reiſe“ 
von ihnen mit einer gewiffen felbft zugeftandenen Einiei- 
tigleit behauptet, man möge dieje geiftreihen Spielereien 
nad) den großen Formen der Michelangelesfen Fresken in 
der Sirtina nicht anjehen, und die biblifhen Geſchichten 
hielten, fo ſchön fie feien, auf jene nicht Stich. An der 
erfigedachten Stelle aber läßt ſich der Dichter, indem er 
die Arabesken der Loggien mit ähnlichen Productionen aus 
dem Alterthum vergleicht, alfo vernehmen: „Die beriihm- 
ten Arabesken, womit Rafael einen Theil der Logen des 
Batican ausgeziert, find freilich ſchon in einem andern 
Sinne; e8 ift, als wenn er verfchmenderifch habe zeigen 
wollen, was er erfinden und was eine Anzahl gefchicter 
Leute, welche mit ihm waren, ausführen könnte. Hier 
ift alſo ſchon nicht mehr jene weife Sparſamkeit der Al- 
ten, die nur gleichjam eilten, mit einem Gebäude fertig 
— 
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zu werden, um es genießen zu können, jondern bier ift 
ein Klinftler, der für den Herren der Welt arbeitet und 
ſich ſowol als jenem ein Denkmal der Fülle und des 
Reichthums errichten will.‘ 

An den farbigen Kartons zu den urfprünglich für den 
untern Wandraum der Sirtinifchen Kapelle beſtimmten, aber 
jeit 1314 nach manderlei Schickſalen in die obern Zimmer des 
Batican gelommenen, aus Wolle, Seide und Goldfäden in 
Arras gemwirkten zehn Tapeten hat Rafael unter Francesco 
Penni's und Giovanni da Udine's Mithülfe von 1515 — 16 
gearbeitet; fie ftellen zehn Begebenheiten aus der Apoftelge- 
ſchichte dar; es find indeffen nur fieben diefer Cartons noch 
vorhanden und im Schloffe Samptoncourt bei London aufge- 
ftellt, nämlid) der wundervolle Fiſchzug, Weide meine Schafe, 
die Heilung des Lahmen durch Petrus und Johannes, der 
Tod des Ananias, Elymas mit Blindheit gefchlagen, Pau— 
lus und Barnabas in Lyſtra, und des Paulus Predigt in 
Athen, alles große Aquarellen von nod) immer meift wun- 
dervoller Klarheit und Farbenfriſche und von der aller- 
ergreifendften Großartigfeit der Erfindung. Berloren find 
die Kartons zu Stephan Steinigung, Pauli Belehrung, 
und Paulus im Gefängniß zu Philippi. Rafael erhielt dafür 
434 Dulaten in Gold. Auch fertigte er noch einen Karton 
zu einer verlorenen Tapete für den Altar in der GSirti- 
nischen Kapelle, die Krönung der Maria. Zwölf fernere 
Cartons zu Tapeten mit Darftelungen aus dem Leben 


— 
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Chriſti: dem Kindermord (drei ſchmale Tapeten), der An⸗ 
betung der Hirten, der Anbetung der Könige, der Dar- 
bringung im Tempel, der Auferftehung Chrifti, Chriftus 
erfcheint der Magdalena, Chriftus im Limbus, "Chriftus 
jpricht mit den Süngern in Emmaus, der Himmelfahrt 
Ehrifti, der Ausgießung des Heiligen Geiftes, und einer 
allegorifchen Darftelung der Religion, Juſtitia und Cha- 
rita®, wovon jetzt nur noch einige wenige Fragmente vorhan- 
den find, beftellte König Franz I. von Frankreich vermuth- 
fi erft 1519, bei Gelegenheit der Heiligiprehung des 
Francesco di Paolo, als Gefchent für die Peterslirche. 
Als Rafael aber fon das Jahr darauf flarb, war er 
wol mit der Ausführung noch jehr im NRüdftand, und 
fein Schüler, Giulio Romano, übernahm mit andern die 
Bollendung. Jetzt find die hiernach gefertigten Tapeten 
gleichfalls in den nad) Pius V. benannten obern Zimmern 
des Batican aufgehängt. 

Die Stanza del’ Incendio ſchmückte der Künftler von 
1515 ab mit Darftellungen zur Verherrlichung der päpftli- 
hen Macht, d. h. theils der Wunderkraft, die in der Kirche 
ſelbſt ruht, theils ihrer Oberherrlichkeit über die weltlichen 
Gemalten; unter diefen Darftellungen ragt der Burgbrand, 
db. h. der Brand der Borftadt um den St.» Peter, Borgo 
nuovo genannt, der unter Leo IV. ftattfand, an drama- 
tiſchem Intereffe, Schönheit der Compofition und Meifter- 
haft der Ausflihrung am meiften hervor. Wol größten- 
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theils nur von Rafael's Schülern ausgeführt find die drei 
andern Wandgemälde in diefer Stanza, die auh Sala di 
torre Borgia Heißt. Sie ftellen den Schwur Leo's X., 
die Krönung Karl’s des Großen und den Sieg Leo’s IV. 
iiber die Sarazenen unweit der Mündung des Tiber bei 
Dftia dar. Dazu fommen noch ſechs Sodelbilder und 
vier Kleine Darftellungen in den Fenfterleibungen, wol 
meift nach Zeichnungen des Giulio Romano. 

In der erft nach Rafael's Tode mit Wandgemälden be- 
züglich der Begründung ber weltlider Macht der Kirche un- 
ter und duch Kaifer Konftantin den Großen gezierten Sala 
di Eoftantino ift nur der Sieg des Konftantin über den 
Gegenkaifer Maxentius am ‘Ponte molle bei Rom nad) des 
Meifters eigener Compofition von Giulio Romano auege- 
führt worden. Doc) hat er aud) zur Anſprache Konftantin’s 
an feine Krieger noch jelbft eine Zeichnung entworfen und zu 
den zwei allegorifchen Figuren der Gerechtigkeit und Sanft- 
muth die Kartons gemacht, letztere au von Giulio Ro- 
mano und Francesco Benni in Del ausführen laffen; da- 
gegen war er bei der Taufe Konftantin’s, der Schenfung 
Roms an den Papft Syivefter, den acht Päpften mit den 
übrigen vierzehn allegorifchen Figuren und den Sodelbildern 
wol perfönlich gar nicht mehr betheiligt. Bon allen diefen 
Fresken ift die Konftantinfchladyt bei weitem das künſtleriſch 
Bedeutendfte. Hierin findet fi), wie Viſcher treffend be- 
merkt, eine Verbindung aller Eintheilungsreihen der Phan- 
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tafie: der Geift der dramatifch-dichtenden in dem darge- 
ftellten großen Entſcheidungsmoment; der der gejchichtlichen 
Phantafie mit Anklängen an die rein menſchliche in ber 
ihönen Gruppe von Vater und Sohn; der der erhabenen 
Phantafie mit Anflängen an die einfadh-fchöne in dem 
Züngling, der zu diefer Gruppe gehört; endlich die Schd- 
pfung einer figurenreichen, bewegten Handlung, die Um- 
faffung eines breiten, maffenhaften Stoffs in Harfter Aus- 
einanderlegung, fodaß felbft aus dem wildeſten Schladht- 
getümmel fi) immer noch deutlihe Gruppen jondern, 
nirgends ein Knäuel entjteht, wie 3. B. auf Rubens’ Jüng- 
ſtem Geridt in Münden. Nur Konftantin ferbft fitt 
etwas zu tief im Pferde, ein Fehler, der auch bei andern 
Neiterfiguren Rafael's vorkommt und ficher mit feiner 
Schon berührten, nicht vollen Herrichaft über die Thier- 
malerei zufammenhängt. 

Bon den nad Bafari’8 Bericht von Rafael felbft entwor- 
fenen umd fcheinbar in Nifchen in grüner Erde ausgeführten 
Apofteln und Heiligen in der Sala de’ PBalafrenieri (einem 
von Giovanni da Udine mit Darftellungen der Menagerie 
Leo's X. gezierten Vorſaal für die päpftliche Dienerſchaft) 
ift jet gar nichts mehr vorhanden; doch hat Marc An- 
ton’s Grabftichel uns die Geftalten der Apoftel erhalten. 

Der Bollftändigfeit wegen mag auch noch die Poſſe an- 
geführt werden, welche Rafael in der Thür anbrachte, die von 
der Stanza della Segnatura nad) der Stanza di torre Borgia 
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führt. Die ihr zu Grunde liegende Gedichte ift folgende. 
Der Abbate Baraballo, ein eitler Impropifator, der ſich flir 
einen größern Dichter als Petrarca hielt, wurde vom Papſt 
Leo X. im Spott auf einen Elefanten gefett und follte unter 
Panfen und Trompeten nad) dem Capitol reiten, um dort als 
Boet gefrönt zu werden. An der Engelsbrüde aber warf 
das Thier den Helden ab, und diefer mußte froh fein, mit 
dem bloßen Schred und Schimpf davonzulommen. 

Noch willen wir aus den bereit8 erwähnten Mo- 
benefiichen Notizen, daß Rafael zu einem im Batican 
vor dem Papft aufgeführten Luftjpiel felbft die Decora- 
tionen gemalt hat. Auch in einem päpftlichen Jagdſchloß, 
La Magliana, etwa fünf Miglien von Rom, nahe am 
Tiber, ward auf Leo's X. Befehl ein jetzt zur Hälfte zer- 
ſtörtes Frescogemälde nad) einer Rafael’ichen Zeichnung, 
die Marter der heiligen Felicitas darftellend, von einem 
feiner beften Schliler ausgeführt, und Marc Anton hat es 
geftohen. Es flammt diefes Werk vermuthlid aus den 
letzten Lebensjahren. Rafael’s. 

Seit der Mitte des 15. Jahrhunderts hatte fich die 
höhere Bildung Italiens faft ganz dem claſſiſchen Alter- 
thum zugewandt, und dadurch war in höhern Naturen 
eine bedeutende Erweiterung des Blids, ein wahrhaft 
Humanes und geiftvolles Leben erzeugt worden, während 
niedrigere Seelen daraus den Keim fittlicher Verderbniß 
fogen, indem fie, wie dies immer zu gefchehen pflegt, bie 
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neue Atmofphäre für einen bequemen Deckmantel hielten, 
unter dem man fi) von den hriftlichen Grundfäßen einer 
firengen Moral emancipiren und ungebändigten Lüften 
den Zügel fihießen laſſen könne. Auch diefer Umftand muß 
berüdfichtigt werden, um den Charakter des Hofftaats 
Leo's X. und die mannichfachen Anregungen zu verſtehen, 
die der Künftler Rafael von einzelnen hervorragenden 
Mitgliedern der päpftlichen Gejellichaft empfing. Zunächft 
traf er gleich nad) Leo's X, Thronbefleigung wieder mit 
jeinem Freunde aus Urbino, dem geiftreichen Berfafler des 
berühmten Buchs „Il Cortegiano‘', worin das Ideal einer 
feinen Gejellfchaft gefchildert wird, mit dem Grafen Bal- 
dafjare Kaftiglione aus Cafatico bei Mantua zufammen, 
der durch feinen regen Eifer für Kunft und Wiffenfchaft 
bald der Mittelpunkt eines ausgezeichneten Kreifes wurde. 
Der Papft behandelte ihn, als Gefandten des Herzogs von 
Urbino und Tiebenswürdigen Cavalier, mit der größten 
Auszeihnung, und Rafael malte fein Bild, wie e8 fcheint, 
zweimal, einmal nur den Kopf ohne Bededung, und das 
anderemal in halber Figur. Das erfte Porträt ift jekt 
im Palaft Torlonia zu Rom, das andere, weitaus das 
vorzüglichere, im Louvre. Ein fernerer fehr intimer Freund 
Rafael's war der gelehrte Pietro Bembo, den Leo X, 
1513 zu feinem Geheimfchreiber, Paul III. fpäter fogar 
zum Cardinal ernannte Seine Iateinifche Proja und 
Poefte wurde für an Cicero und Birgil, fein italienifcher 
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Stil für an Boccaccio und Petrarca erinnernd geadjtet. 
Dur ihn, der bis 1519 in Rom blieb, ward Rafael 
mit den beiden ausgezeichneten venetianifchen Schriftftellern 
Andrea Navagero und Agoftino Benzzano befannt, die er 
aud im Frühjahr 1516 für ihn porträtirte; das auf Holz ge- 
malte Originalbild fcheint fpurlos verſchwunden, eine zweite 
Darftellung auf Leinwand, die Pafjavant geneigt ift als 
von einem DBenetianer herrührend anzufehen, befindet fich 
im Palaft Doria zu Rom, Ferner ftand Rafael mit den 
drei größten Dichtern feines Zeitalters, Lodovico Ariofto, 
Jacopo Sannazaro und Antonio Tebaldeo, in freundfchaft- 
lihem Berkehr. Mit dem erftern, der indeffen vermuthlich 
nur einmal gleich nach Leo's X. Thronbefteigung in Rom 
war, unterhielt er einen Briefmechfel, während die letztern 
beiden, von Leo nad) Rom berufen, dort zufammen mit ihm 
lebten. Im Jahre 1516 malte er den Tebaldeo in Del; 
das Bild ift indeffen verloren gegangen. Auch Sannazaro 
wurde von ihm porträtirt; dod) ift, wie Dr. Waagen in feiner 
1864 zu München erjchienenen Schrift, „Die Gemälde- 
ſammlung in der Laiferlichen Eremitage zu St.-Petersburg‘‘, 
überzeugend nachgewieſen, das feit 1850 aus der BVerftei- 
gerung der Kunftfhäte König Wilhelm’s II. im Haag in den 
Befit des Kaifers von Rußland gefommene und ſehr ſtark 
übermalte Bruftbild eines Mannes von etwa jechzig Iahren, 
mit einem ſchwarzen Baret auf den weißen, lang herabfal- 
lenden Haaren und in einem einfachen ſchwarzen Kleide mit 
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ihmalem Hemdfragen uicht das lange vergebens gefuchte 
Driginal. Beide Dichter brachte Rafdel al fresco auch in 
jeinem Parnaf an. 

Als hohe Gönner des Künftlers find die Cardinäle Giulio 
de’ Medici, Bernardo Divizio da Bibiena und Rafael Riario, 
der Kanzleipräfident Baldaſſare Turini da Pescia und Gio⸗ 
vanni Battifta Branconio aus Aquila zu nennen. Die beiden 
feßtern ernannte er fogar zu feinen Teftamentserecutoren. 
Giulio de’ Medici, ein natürlicher Sohn von Giuliano, 
dem Bruder Leo's X., beftieg 1523 als Clemens VII. den 
päpftlihen Stuhl. Rafael hat ihn al fresco auf jeinem 
Stanzenbild, dem Sieg über die Sarazenen, und in Oel 
zujammen mit dem Cardinal de’ Koffi auf dem in das 
Jahr 1518 zu feßenden berühmten Knieſtück des Papftes 
Leo X., wol feinem ausgezeichnetften und befonders auch 
durch die täufchendfte Nachahmung der Einzelheiten des 
Anzugs unlbertroffenen Porträtbilde, jet im Pitti, ver— 
ewigt. Ueberdies verdanken wir mehrere fpäter noch zu 
nennende vorzügliche Werke Rafael's der Beftellung diefes 
ernften und tüchtigen Mannes. 

Den Mugen, ftaatsmännifchen Bibiena malte er vermuth- 
lic) zweimal in Del; das eine Porträt befindet fich jett im 
madrider Mufeum, das andere, wol größtentheils von der 
Hand eines Schillers ausgeführte, im Pitti. Da Bibiena im 
obern Stodwerk des Vatican über den Loggien Rafael's 
wohnte und fein eigenes Haus bejaß, jo ließ er 1516 feine 
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Badelammer (unbegreifficherweife auch „il retiro di Giu- 
lio II.“ genannt, obfchon diefer Theil des Palaftes erſt nad) 
Julius' Tode gebaut worden) im antiken Geſchmack mit mytho- 
logischen Darftelungen auf dunkel rothbraunem Grunde von 
Rafael ausfchmüden. Derfelbe hat aber nur die Skizzen dazu 
geliefert, und ficher auch diefe nicht einmal zu allen Bildern ; 
unter ihnen verrathen allerdings die Geburt der Venus, 
Benus und Amor auf Delphinen reitend, Venus klagt 
dem Amor ihre Wunde, Venus zieht ſich einen Dorn aus 
dem Fuß, ſechs Amorinen als Sieger, und Eupido und 
Ban echt Rafael’che Grazie, während Venus und Adonis 
fowie Jupiter und Antiope auf Giulio Romano, Bulcan 
und Pallas fogar auf einen der weniger talentvollen 
Schüler des Meifters ſchließen laſſen. Vieles davon ift 
zerftört, die Dedenbilder kaum mehr kenntlich. Welchen 
Beifall übrigens diefe Darftellungen fanden, bezeugen 
nit nur die danad) gefertigten Marc- Anton’schen Kupfer- 
ftiche, jondern aud die ſchönen Wiederholungen in der 
ehemaligen Borhalle der Billa Palatina, damals vermuth- 
ih dem Duca Mattei, jet dem Engländer Mills gehörig. 
Sie find ganz von Giulio Romano al fresco ausgeführt. 

Endlich gehörte zum Hofftaat Leo's X. aud) noch der durch 
Gelehrſamkeit ausgezeichnete Bibliothefar Tommaſo Inghi- 
rami aus einer edeln Bolterrefiihen Familie. Er war 
1510 von Julius II. zum Biſchof von Raguſa ernannt 
worden, verfah im Eonclave, aus dem Leo X. als Papft 
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hervorging, das Amt des Geheimfchreibers und führte 
den Beinamen Phädra, weil er fich einft bei Aufführung 
von Seneca’8 Trauerfpiel Hippolytus, worin er die Rolle 
der Phädra fpielte, durch außerordentliche Geiftesgegenwart 
hervorgethan hatte. Als nämlich, zufälligerweife an der 
Mafchinerie etwas in Unordnung kam, und die Darftellung 
des Stücks dadurch unterbrohen ward, unterhielt er die 
Zuſchauer in impropifirten Yateinifchen Berfen fo gut, daß 
alles ihm lauten Beifall klatſchte. Rafael hat diefen etwas 
feiften Herrn 1513 in der rothen Kleidung feines im Eon- 
clave verwalteten Amts vortrefflich, faft in Holbein'ſcher 
voller Beleuchtungsmanier, gemalt; das Gemälde bildet 
jet eine Zierde des Bitti. 

Das mit der Jahreszahl 1518 bezeichnete, im Palaft 
Sciarra Kolonna zu Rom befindliche Porträt eines Biolin- 
jpielers, im höchſten Grade anziehend durh Anmuth und 
Schönheit, ftellt vermuthlich gleichfalls einen Lieblingsgeſell⸗ 
ichafter des ‘Papftes, der fi an feinen Improvifationen auf 
der Baßgeige ergößte, den Andrea Marone aus Brescia, dar. 
Ziemlid) aus derjelben Zeit, oder auch von früher ſchon, ſtam⸗ 
men wol folgende fernere Bildniffe Rafael's: das eines Car⸗ 
dinals (Borgia?) im Palaft Borghefe zu Rom; das des 
Archidiakonus Friedrid) Carondelet beim Herzog von Grafton 
in London; das eines jungen Mannes bei Herzog von Alba 
in Madrid, und einige andere, bei denen der Antheil des 
Meifters an der Ausführung nicht ganz feftfteht. 
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Noch mögen hier gleich die übrigen Porträts angeflihrt 
werden, die Rafael aus der Mediceifchen Familie genialt hat. 
Es find die 1518 entftandene, aber nur noch in Copien zu 
Florenz und Montpellier (im Mufee Fabre) vorhandene 
halbe Figur des Lorenzo de’ Medici, Herzogs von Urbino, 
und das wol fhon von 1514 ftammende Bruftbild feines 
Bruders Giuliano, des jüngſten Bruders Leo's X., der 
den Oberbefehf der päpftlichen Truppen in Rom führte 
und 1516 farb. Auch hiervon ift das Original verloren; 
eine Eopie, wol von Allori, hängt jett in den Uffizi zu 
Florenz. Endlich ftellte Rafael auch den Kleinen Hippolito 
de Medici, natürlihen Sohn des Giuliano, al fresco 
als Pagen auf dem Stanzenbilde der Krönung Karl’8 des 
Großen dar. 

Worin der Hauptreiz des Rafael'ſchen Porträts liege, 
das hat Bifcher mit folgenden Worten ſchön ausgeſprochen: 
„Rafael hat einen Zauber der Linie, eine Welle, ein Oval der 
Köpfe, ein Neigen, Beugen des Hauptes und Halfes, eine 
Zeichnung der Figur, der Hand, des Beins, und darin einen 
Ausdrud himmliſcher Tiebe, Reinheit des Dajeins, die nur 
ihm eigen ift, fo nicht wiederfehren fann. Mit diefem 
Steuer des Schönheitsgejeges in der Hand, ift er nun 
auch jchlechthin -ficher, die rechte Mittellinie in Einlaſſung 
der Individualität zu treffen, und wenn bisher diefe Seite 
des Malerifhen von den Florentinern Fräftiger als von 
den in anderer Beziehung mehr malerifhen Umbriern 
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gepflegt war, jo ift e8 jett der eine Mann, der Umbrier, 
der auch Hierin das Höchſte erreicht und in weiterer Aus- 
dehnung und Entwidelung defjen, was ſchon Leonardo da 
Vinci gethan, jenes abfolute Maß der Verbindung des 
normal Schönen mit dem Individuellen innerhalb des 
italienifhen, plaftiich-malerifhen Stils hingeſtellt. Die 
wefentlichen charafterbezeichnenden, proträtartigen Züge des 
einzelnen Menſchen können mit mufterhafterer Ausfon- 
derung der unweſentlichen, zufälligen, die Großheit des 
Stils ftörenden Züge nicht in den Kreis bes Schönen 
hineingezogen werden. Hierin unterftüßt auch ihn das 
eigentliche Porträt, das er mit demfelben Geifte ftilifirt 
und doch, wie e8 der Zweig verlangt, in die nähere, em⸗ 
pirifche Aehnlichkeit hereinführt. Die Farbe hat er in 
jener Wärme der Seelenglut von feinem Meifter (Peru- 
gino) übernommen und führt fie im Bildnig bis zur 
Bollendung venetianifchen Colorits heraus; dies jedoch 
nur im einzelnen, denn auf diefem Puntt öffnet fich ein 
neuer Weg, den er nach feiner Richtung nicht bleibend 
einfchlagen konnte. ' 

Nehmen wir num nach diefen Anticipationen die chro—⸗ 
nologifche Reihenfolge der Werke Rafael’s wieder auf, jo 
müffen wir zunädft die von Agoftino Chigi, einem reichen 
Kaufmann aus Siena, für die eine Kapelle in der Kirche 
Sta.-Maria della Pace zu Rom beftellten vier Propheten 
und Sibyllen in Fresco erwähnen, die höchſt wahrſchein⸗ 
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ih von 1514 ftammen. Hat er darin aud) die grandigje 
und originelle Darftellungsmeife des Michel Angelo nicht 
erreicht, fo übertraf er doc), wenigftens was die Sibylien 
anlangt, feinen Nebenbuhler entſchieden durch die Schönheit 
der Geftalten. Die Sibyllen befinden fi) über einem 
Bogen rechts beim Eintritt in die Kirche; es find, von 
links nad) rechts gehend, die cumätfche, perfifhe, phry- 
gifche und die alte tiburtinijche, alle der Natur des Meifters 
entiprechend als liebliche griechifche Muſen dargeftellt, wäh- 
rend Michel Angelo fie ale Wejen der Urzeit, als die 
mächtigen, gigantifchen Prophetinnen alter dunkler Weis- 
beit auffaßte. Die Propheten, in der obern Abtheilung der 
Kapelle auf der Wand des zum Altar führenden Bogens 
über den Sibyllen, ftellen Daniel mit einer Tafel, David 
im Brieflergewand, Jonas mit gen Himmel gerichtetem 
Blick und Hoſea fittend dar, und find von der Hand des 
Timoteo Biti nad Rafael’ihen Cartons ausgeführt. 

Mit Recht rectificirte Goethe das Urtheil Boltmann’s, 
welcher von den Sibylien jagte: die Zeichnung fei richtig, 
aber die Zuſammenſetzung ſchwach, welches vermuthlich dem 
unbequemen Platz beigemefjen werden müfje. Hierauf ent- 
gegnet Goethe in der „Italieniſchen Reiſe“: ‚Rafael war 
niemals von dem Raume genirt, den ihm die Architektur 
darbot, vielmehr gehört zu der Großheit und Eleganz feines 
Genies, daß er jeden Raum auf das zierlichfte zu füllen 
und zu ſchmücken wußte, wie er augenfällig in der Farne— 
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fina dargethan Sat. Selbſt die herrlichen Bilder der Meſſe 
von Bolfena, der Befreiung des gefangenen Petrus, des 
Parnafjes wären. ohne die wunderlihe Beichränfung des 
Raumes nicht fo unſchätzbar geworden. Ebenſo ift aud) 
bier in den Sibyllen"die verheimlichte Symmetrie, worauf 
bei der Kompofition alles anfommt, auf eine höchft geniale 
Weiſe obwaltend; denn wie in dem Organismus der Natur, 
fo thut fi) aud) in der Kunft innerhalb der genaueften 
Schranke die Vollkommenheit der Lebensäußerung fund.“ 

Aus demfelben Sahre rührt das Frescobild der Gala- 
tea ber, welches Rafael im Saal des von Baldafjare 
Peruzzi für Agoftino Ehigi gebauten Haufes, der jetigen 
Billa Farnefina des Erfönigs von Neapel, gemalt hat, wäh- 
rend die Darftellungen aus der Fabel von Amor und Pſyche 
in der Vorhalle (Loggia) derjelben Billa von Bafari in 
die lettte Lebenszeit des Künftlers gefetst werben, vermuth- 
lich aber, mit Ausnahme einer einzigen, fehr fchönen, vom 
Rüden gejehenen Grazie auf dem Bild, wo Amor den 
Grazien jeine Geliebte zeigt, von Giulio Romano, Fran- 
cesco Penni und Giovanni da Udine nur nad) den Car- 
tons des Meifters in Fresco ausgeflihrt worden find. Die 
Galatea dagegen ift faft ganz von feiner eigenen Hand, 
gleich reizend dur die Schönheit der Zeichnung und die 
ebengedachte bemwunderungswärdige Symmetrie ber An- 


ordnung, wie durch die Klarheit und Heiterkeit der Fär- 
v. Wolzogen, Rafael. 8 
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bung und die charaftervolle Lebendigfeit der Darftellung. 
Die Geftalt der Galatea liberftrahlt vielleicht alles, was wir 
an ſchönen, nadten weiblichen Geftalten befiten; es ift daher 
ganz befonders intereffant, aus einem Briefe, den Rafael 
an feinen Gönner, den Grafen von Caftiglione, gejchrieben, 
zu erfahren, daß er diefe Figur in Ermangelung eines 
Schönen Modells nad einer gewifjen ihm vorfchwebenden 
Idee des Schönen componirt habe, ‚Wegen der Galatea“, 
jo Heißt e8 in diefem auch fonft noch merfwürdigen Brief 
(id) fomme darauf zurück), „würde id) mich für einen großen 
Meifter halten, wenn die Hälfte der Schönen Dinge wahr 
wäre, welche mir Ew. Herrlichkeit fchreiben; aber ich er- 
fenne in Euern Worten die Liebe, die Ihr für mich hegt. 
Ich muß fagen, daß, um eine Schönheit zu malen, 
ih deren mehrere jehen müßte, mit der Bedingung, 
daß Em. Herrlichkeit fid) bei mir befänden, um das befte zu 
wählen. Da aber gute Richter und [höne Weiber 
jelten find, jo bediene ih mich einer gewiſſen 
dee, die meinem Geiſte vorſchwebt. Ob diefe nun 
einige fünftlerifche Vortrefflichkeit in ſich trägt, weiß ich nicht, 
. wol aber bemühe ich mich, fie zu erreichen.‘ 

Man kann ſich denken, zu wie viel unnützem äfthetifiren- 
dem Geſchwätz diefes fcheinbare Bekenntniß des Rafael’ichen 
abfoluten Idealismus Anlaß gegeben hat. Meines Bedün- 
fens hat der große Maler damit, neben der feinen, weltmäns 
nischen, die volle itafienifche Gentilezza athmenden Schmei- 
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chelei für den gräflichen Gönner, nur jo viel fagen wollen, als 
das, was jeder empfindet, der ſich in feine Werfe vertieft, 
nämlich, daß es ihm bei feiner Kunft nicht um ſklaviſche Imie 
tation der äußern Natur, fondern um Verſinnlichung einer 
von ihm empfundenen Idee nad) den Formen, welche die 
ſichtbare Schöpfung „als die confequente Erfcheinung ihrer 
geiftigen Natur‘ aufweift, mit einem Wort: um „pie 
Darftelung einer in Schönheit idealifirten Welt‘ zu thun 
gewefen if. Die Kunft ahmt ja, das wifjen wir alle, die 
Natur nad, aber fie geht zugleich über diejelbe hinaus, 
indem fie wirklich macht, was der Natur wirklich zu madjen 
nicht überall gelingt. So jchrieb auch Federico Zucharo: 
„Soleva dire Raffaelo che il pittore ha obbligo di far 
le cose non come le fa la natura, mä come ella le 
dovrebbe fare.“ 

Bald darauf, 1515, malte Rafael die heilige Cäcilia 
für die von der fpäter Tanonifirten Elena Dugliofi del 
Oglio der Heiligen geftiftete Kapelle in der Kirche S.-Gio- 
vanni in Monte, jett in der Pinacoteca zu Bologna. 
Es gehört diefes 7 Fuß 3 Zoll hohe und 4 Fuß 6 Zoll 
breite Gemälde zu den am meiften bewunderten Schöpfun- 
gen des Meifters, vor dem Goethe am 18. Dct. 1786 das 
bedeutſame Wort ausgefprochen hat: „Er (nämlid) Rafael) 
bat eben immer gemadt, was andere zu ma- 
hen wünſchten, und ic) möchte jegt nichts darüber fagen, 
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als daß e8 von ihm ift. Fünf Heilige nebeneinander, die 
uns alle nichts angehen, deren Eriftenz aber jo vollfommen 
dafteht, daß man dem Bilde eine Dauer für die Ewigfeit 
wünſcht, wenn man gleich zufrieden ift, ſelbſt aufgelöft zu 
werden.‘ Leider ift das herrlidhe Bild jett in einem 
beflagenswerthen Zuftande, da es in Paris 1803, von 
Holz auf Leinwand übertragen, vielfad) zerriffen ging und 
ſchändlich Übermalt wurde, Thatfachen, die Pafjfavant an 
den Stellen, wo er über das Bild fpricht (I, 254—256; 
II, 180—183; III, 123—124), nit genugfam bervorhebt 
und anerkennt, obwol er von dem funftfinnigen Kupfer- 
ftecher Profefjor Eugen Eduard Schäffer zu Frankfurt a. M., 
der fich eingehend mit dem bolognejer Original befchäftigt 
und namentlich auch defjen parijer Geſchichte genau erörtert 
hat, beſonders darauf aufmerkjam gemacht worden ift. 
Man kann gewiß zugeben, was Nagler über das Gemälde 
gefagt hat: „Alles darin ift ftille Andacht, wie die feier- 
lichen Tanggezogenen Töne alter Kirchenlieder“; allein man 
darf dabei, wenn man den heutigen Zuftand des Kunft- 
werfs ins Auge faßt, auch dasjenige nicht überfehen, was 
Rumohr ſchon 1831, alfo lange vor Paſſavant, der Wahr- 
heit völlig entſprechend, darüber hat druden Taffen: „Ge— 
genwärtig ift freilich diefes Werk fo durchhin von einem 
Reftaurateur befudelt, daß es mehr einer Copie als nod) 
ſich ſelbſt gleicht.“ Nur im Kopf des heiligen Auguſtin 
zeigt ſich noch die volle Kraft und Einzigkeit des Rafael'⸗- 
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ſchen Pinfele. Unter den vielen vorhandenen Kopien nimmt 
eine jehr jorgfältig und mit ungemeiner Detailausführung 
gemalte, im Befit des Mr. Thomas du Boulay zu Sand» 
gate in der englifdjen Srafichaft Kent, eine hervorragende 
Stelle ein. Profeffor Schäffer fchreibt fie mit gewichtigen 
Gründen dem Agoftino Caracci zu; obwol fie in kleinerm 
Format gefertigt ift, auch in dem Ausdrud der Köpfe das Ori- 
ginal nicht überall erreicht und öfters, 3.3. bei der Geftalt des 
Paulus, ſogar gefliffentlicd) davon abweicht, fo ſcheint dies letz— 
tere aus dem Grunde gejchehen zu fein, um die Intentionen 
des Originals nod) eindringlicher zur Darftelung zu brin- 
gen. Nicht unerheblich erjcheint die Thatſache, daß Rafael bei 
der Ausführung zwar dem von Marc Anton geftochenen Ori- 
ginalentwurf, deſſen vollftändige Echtheit Übrigens Paſſavant 
zweifelhaft dünkt, ziemlid) treu gefolgt, dennoch aber von 
feiner urfpräinglichen Idee in der Darftellung der drei männ- 
lichen Charaftere, Paulus, Johannes und Auguftinus, glüc- 
ih abgegangen iſt. Sie ftanden ihm im Entwurf zu ab» 
gezogen und ohne die nöthige innere Beziehung zur Haupt- 
figur da, und er verband jie darum auf dem Gemälde 
näher mit dem eigentlichen geiftigen Moment feiner Con- 
ception. Auch Hinfihtlid) der Magdalena wid) er von 
feiner Skizze ab, welche die Heilige im Profil mit dem 
entzückten Blick nach der Engelglorie hin darftellt, während 
fie jegt ganz en face dem Beſchauer zugemwendet erfcheint, 
freilih, wie Nagler bemerft, „ohne Theilnahme an ber 
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tiefern Rührung, von weldjer die Übrigen Gemüther er- 
griffen find”, da fie die heilige Käcifta im Anhören der 
himmlischen Harmonien völlig aufgehen fehen. 

Zur jelben Zeit fehicdte der Künftler die Bifion des 
Ezechiel, jett im Pitti, an den Grafen Vincenzo Ercolani 
nad) Bologna. Trotz des Heinen Formats macht diejes 
Bild eine gramdiofe Wirkung; die Einwirkung Michel 
Angelo’8 auf die Compofition ift unverfennbar. Berloren 
gegangen ift eine Geburt Ehrifti, die Rafael für den Grafen 
Canofja in Verona gemalt, und von welcher Baolo Bero- 
nefe und Taddeo Zuccharo Kopien gemacht haben jol- 
fen, die fi aber ebenfalls nirgends mehr vorfinden. 
Aus gleicher Zeit ftammen wol aud) die Fresken, wo⸗— 
mit Rafael im Bunde mit andern feine mythenhafte 
Billa im Park der Billa Borgheſe gefhmüdt hat. Die 
Billa wurde 1848 in der Revolution gänzlich zerftört; 
glüdlicherweife aber Hatte der Principe Borghefe ſchon 
1844 die drei vorzüglichften. Fresken des dritten Fleinern 
Gemachs ausfägen und in feiner Galerie zu Rom unter 
Glas und Rahmen aufftellen laſſen. Nur eins davon, 
die Hochzeit des Alerander mit Rorane, ift von Rafael's 
eigener Compoſition; die beiden andern Bilder gehören 
der Erfindung Michel Angelo’8 und Perino del Vaga's 
an. Goethe, der die Billa noch unzerftört ſah, bemerkt, 
daß ihm die an den Wänden gemalten „kleinen Genien 
und ausgemwachfenen männlichen Geftalten, die auf Schnör- 
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fein und Stäben gaufeln, fich heftiger und munterer 
bewegen, zu balanciren, nad einem Ziele zu eilen jcheinen, 
und was alles die Lebensluft für Bewegungen einflößen 
mag‘, von allen Rafael'ſchen Arabesfen am meiften im 
Sinn ber Alten zu jein dünften, und jegt Hinzu: „Es ift 
um fo reizender, weil er bier viel hätte machen können, 
aber weniger und eben was genug war, madjen wollte.‘ 

Wir müſſen bier die Aufzählung der Rafael'ſchen 
Gemälde abermals unterbredhen, um noc kürzlich feiner 
architektoniſchen und plaftifchen Arbeiten zu gedenken; denn 
gleih Michel Angelo, Leonardo da Vinci und dem deutjchen 
Albredt Dürer, mit dem er ebenfalls in freundfchaftlich- 
hodadtungsvoller Verbindung ftand und Geſchenke wed- 
felte,. umfaßte fein Genie alle drei Zweige der bildenden 
Kunft. Ueber die arditeftonifchen Werke des Meiſters ift 
ein befonderes Buch unter dem Titel erjchienen: „Opere 
architettoniche di Raffaelo Sanzio incise e dichiarate 
dall’ architetto Carlo Pontani‘ (Rom 1845). Es befteht 
aus 36 Blättern, von denen jedoch die zwei letzten, wie 
Paſſavant nachgemwiefen, entjchieden nicht von Rafael her- 
rührende Baupläne enthalten. 

Zunächſt entwarf Rafael, nachdem er in Rom zu großem 
Anjehen und Vermögen gelangt war, eine Menge hervor- 
ragender Schüler um ſich gejammelt hatte und Aufträge aus 
allen Theilen Italiens zu erhalten anfing, mit Hülfe des da- 
maligen Petersfirhen-Baumeifters Bramante, feines Lands⸗ 
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mannes und Berwandten, den Plan zu einem eigenen zwei— 
ftödigen Haufe, das er in Borgo nuovo gegenüber der Peters- 
firche 1513 ganz von Badfteinen für fich erbauen ließ, wobei 
er, nach Vaſari's Beichreibung im Leben des Bramante, „eine 
jehr Schöne und neue Erfindung“ anbradhte, fich auch bei den 
ardhiteftonifchen Gliedern flatt der gehauenen Steine des 
Bachkſteins und Mörtelguffes („lavorato di mattoni e di 
getto con casse‘') bediente. Im Jahre 1514 bezog Rafael 
fein Haus. Die Hauptfacade ging nad dem Petersplag. 
Das untere Gefhoß von mächtigem Kuftica Hatte fünf 
Bögen, von denen der mittlere die Eingangsthür enthielt, 
während die beiden andern zu jeder Seite in Magazine 
führten. Das zweite Stodwert mit fünf Giebel» und 
Balluſtraden-geſchmückten Fenftern mar durch halbvortre- 
tende, auf Poftamenten ftehende gefuppelte Säulen dori— 
her Ordnung geziert, und ein Hauptgefimfe gleicher Ord- 
nung frönte das Ganze. Dieſe Facade hatte nad) dem 
Mafftab, welcher dem 1549 von Antonio Lafreri heraus« 
gegebenen Kupferſtich beigegeben ift, eine Breite von 104 
Balmen, das Erdgefhoß eine Höhe von 29, der obere 
Stod eine von 34 Palmen und 6 Zoll. Jetzt fieht 
man von dem faft ganz zerftörten Gebäude nur noch den 
untern Theil des rechten Edpfeilers. Der Heft ift theils 
umgebaut, theils dem Palazzo Accoromboni einverleibt 
worden. Rafael vermadte das Haus feinem nidjt ver- 
mögenden Gönner, dem Cardinal Bibiena, der jedoch felbft 
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bald nad ihm (am 9. Nov. 1520) farb und es daher nie 
bewohnt hat. 

Nad dem Tode des Bramante ernannte Papft Leo X., 
dem Wunſche des Sterbenden entiprechend, Rafael mittels 
Beftallungsbriefs vom 1. Aug. 1514 zum Baumeifter 
der Petersfirche, mit einem Sahresgehalt von 300 Ducati 
d’oro; es geichah dies jedoch erft, nachdem der Künftler 
ein allgemeine Bewunderung erregendes Modell und einen 
Koftenanfchlag für diefen Dombau eingereicht und dadurd) 
jeine Befähigung zu ſolchem Amte befonders dargethan 
hatte. Das Rafael'ſche Modell ift leider verloren gegangen, 
und nur den Grundriß jeines Plans theilt uns Sebaftiano 
Serlio im dritten Buche feines von Scamozzi heraus- 
gegebenen Werks: „Tutte l’opere d’architettura’' (Bene- 
dig 1545, zweite Ausgabe 1584) mit, den auch Philippo 
Bonanni auf Zafel 10 feiner „Numismata summorum 
pontificum templi vaticani fabricam indicantia‘ (Rom 
1696), jedod) irrthümlich als von Bramante herrührend, 
wiedergibt. Pafjfavant glaubt, daß der Plan, melder 
fi in dem Heft ardjiteftonischer Zeichnungen von Giuliano 
da San-©allo in der Barberini'ſchen Bibliothek findet, 
den erften Entwurf Rafael's enthalte. Danad) bildet der 
Grundriß ein lateinifches Kreuz mit fieben Schiffen des 
Langhaufes, wovon das mittlere weit ift, und die drei 
ihmalen Schiffe auf jeder Seite je eine Ausgangsthür 
nad) der Borhalle Haben. Den Chor umringt eine Mauer 


122 


im Halbfreis, einen verjchloffenen Gang zwiſchen der äu- 
Gern Umfafjungsmauer Iaffend, während die Triblinen der 
Seitenarme, mit Niſchen verjehen, je einen Heinen Halb- 
freis befchreiben, der durch zwei Pilafter und zwölf immer 
zu vier gruppirte Säulen gebildet ift. Die Borhalle ruht 
auf 30 Säulen (bei Serlio auf 36); nur die an den äu⸗ 
Berften Enden find gefuppelt. Die Pfeiler längs der Kirche 
berftärfen gefuppelte Pilafter mit Niſchen zwifchen ihnen. 

Im ganzen ift diefer Entwurf weniger frei und grandios 
als der von Serlio mitgetheilte, allein auch hiernad) wäre 
die Petersficche ſchöner und dem antiken Gefhmad mehr 
entiprechend ausgefallen als der jetige weitläufige und 
zum Theil plumpe fowie in den Details feineswegs in 
reinem Stil gehaltene Bau; namentlich würde die Wir- 
fung des Rafael'ſchen Projects unzweifelhaft eine reichere 
und doch zugleich ruhigere geweſen fein, und man hätte, 
vor der Kirche ftehend, die Kuppel, obwol fie auch nad) 
diejem Plane ziemlich weit nach Hinten bin gefommen 
wäre, wenigftens haben fehen fünnen, da die Vorhalle 
niedriger gehalten war. Jetzt verbirgt fich befanntlich die 
Kuppel troß ihrer ungeheuern Dimenfionen gänzlich vor 
dem Auge des vor der Vorderfacade mweilenden Beſchauers. 
Zroßdem aber muß man wol einräumen, daß es ein Irr- 
thum Rafael's gewejen, wenn er ftatt der von Bramante 
und fpäter aud) von Michel Angelo mit aller Energie 
vorgefchlagenen Grundform eines griehifchen Kreuzes die 
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des Tateinifchen einflihrte; denn das Gebäude war feiner 
ganzen Idee nad) auf die erftere angewiefen, und wenn 
auch Rafael’8 Gedanke nicht zur Ausführung kam, jo hat 
doc das durch feinen Einfluß herbeigefüührte öftere Schwan- 
fen zwifchen den beiden Grundformen bei der fchlieglichen 
Bollendung die Wirkung des Baues nidyt unmefentlid) 
beeinträchtigt. Wie fehr übrigens Rafael’8 Plan von dem 
des Bramante in allen Theilen abwich, bemeift eine Me- 
daille, die Cardofjo 1506 anfertigte, 

Die Freude unjers Meifters über fein neues Amt 
offenbart vor allem fein am 1. Juli 1514, alſo noch vor 
Ausfertigung feiner Beftallung als Dombaumeifter, an 
feinen Oheim Ciarla gerichteter langer Brief, worin er 
fid) zugleid) jo freimüthig über feine Abneigung gegen 
das Heirathen erflärt. „Was meinen Aufenthalt in Rom 
anbelangt‘, jehreibt er, „jo fan ih aus Liebe zum Bau 
der Petersfirche niemals anderswo als bier bleiben, denn 
id) habe jett die Stelle des Bramante. Welcher Ort in 
der Welt ift aber würdiger als Rom? Welches Unter- 
nehmen edler als das von St.» Peter? Denn dies ift der 
erfte Tempel der Welt und der größte Bau, den man 
jemals gejehen hat, und der mehr als eine Million Goldes 
foften wird. Wißt, der Papft hat 60000 Ducati jährlid) 
für den Bau beftimmt und denkt an nichts anderes. Mir 
hat er einen Gefährten gegeben, einen jehr erfahrenen 
Mind, der über achtzig Jahre alt ift, und da der Papft 
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fieht, daß er nur furze Zeit noch leben fann, und er im 
Auf großer Kenntniffe fteht, fo hat Se. Heiligkeit ſich ent- 
ichloffen, mir ihn zum Gefährten zuzugefellen, auf daß 
ich von ihm lerne, wenn er etiwa irgendein ſchönes Ge⸗ 
beimniß in der Architektur befittt, und auf daß ich in diefer 
Kunft immer vollfommener werde. Er heißt Fra Giocondo. 
Seven Tag läßt uns der Papft rufen und fpricht einige 
Zeit mit uns iiber den Ban.’ 

Ein weiterer fhöner Ausſpruch Rafael’8 über den Bau 
von St.- Peter findet ſich in dem ſchon citirten Briefe an den 
Grafen Eaftiglione, worin er vom Schönheitsideal ſpricht. 
Dort lejen wir: „Unfer Herr hat, indem er mir eine Ehre 
erwies, zugleich eine große Laſt auf meine Schultern gelegt, 
nämlich die Aufficht über den Bau von St.-PBeter. Ich Hoffe 
zwar nicht darunter zu erliegen, zumal das Modell, das id) 
davon gemacht, Sr. Heiligkeit gefallen hat und von vielen 
ſchönen Geiftern gelobt wird. Über ich erhebe mid, in 
Sedanfen nod) höher: ih möchte die ſchönen Formen 
der antifen Gebäude finden, weiß aber nicht, ob dies 
nicht ein Scarusflug fein wird. Vitruv gibt mir einiges 
Licht, aber nicht fo viel als hinlänglich iſt.“ Daraus geht 
deutlich hervor, was aud) fonft beftätigt wird, daß Rafael, 
ebenjo wie Michel Angelo, die Kunft der Alten weit über 
die feinige ftellte, daß ihm aber, um zum vollen Berftänd- 
niß der griechiſchen Ardhiteftur zu gelangen, die richtigen 
Hülfsmittel fehlten, wie man fie denn damals überhaupt 
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| noch nicht bejaß. Den Bitruv Tieß er fich zu feinen ge- 


wiffenhaften Studien von dem gelehrten Marco Fabio 
Saldo aus Ravenna ins Italienifche überſetzen. Das mit 
Randgloffen von feiner eigenen Hand verjehene Manufcript 
befitt jett die mlündhener Bibliothef. 

Als ein weiterer Beweis, wie jehr fi) Rafael das 
ihm anvertraute Dombaumeifteramt angelegen fein ließ, 
ift das befannte Breve des Papftes vom 27. Aug. 1515 
zu betrachten, wodurh ihm auf feine Veranlaſſung die 
Mittel an die Hand gegeben wurden, die flir den Bau 
der Petersfirhe nöthigen Steine wohlfeil beichaffen zu 
fönnen, indem allen Römern bei Strafe von 100 — 300 
Goldfeudi verboten ward, irgendeinen aus den Ruinen 
Roms ausgegrabenen Stein eigenmädtig zu verwenden 
oder zu behanen, ohne vorher Rafael davon Anzeige 
gemadt und jeine Erlaubniß erhalten zu haben. Cben- 
jo ſollten insbefondere die römischen Steinmegen feiner- 
lei antife Marmorftüide mit eingehauenen Inſchriften be- 
arbeiten, wenn Rafael nicht vorher feine Genehmigung 
dazu gegeben. Hierdurch befam er Gelegenheit, alle Aus- 
grabungen Roms unter feine Controle zu nehmen und fo 
mande Monumente der alten Kunft zu retten, die nod) 
jet die Zierde der dortigen Mufeen ausmachen. Doch 
waren fon, bevor er jein Amt antrat, welches man recht 
eigentlich al8 das eines Konfervators der römifchen Alter- 
thümer bezeichnen Tann, die Laofoongruppe (1506), der 
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Apoll von Belvedere, der Torſo des Hercules, die Gruppen 
des Nil- und Ziberfluffes, ſowie viele andere entdedt und 
im Batican aufgeftellt. 

Immer tiefer wurde Rafael jo in das Studium der 
römischen Alterthümer hineingeführt, und in feinen letzten 
Lebensjahren befchäftigte ihn jogar das Project, vielleid)t 
gemeinfchaftlich mit jeinem Gönner Eaftiglione, einen voll- 
ftändigen Plan des alten Rom aufzunehmen und die antiken 
Gebäude nad) den noch vorhandenen ‚Ueberreften und den 
Beſchreibungen der alten Autoren in Grund- und Aufriflen 
wiederherzuftellen. Eine wie große Theilnahme diefes 
Project in Rom fand, beweift unter anderm das Epi- 
gramm Cölio Calcagnini's aus Ferrara: 


Co viel Helden hatten Rom erbaut während fo langer Zeit, 

Und fo viel Feinde und fo viel Jahrhunderte zerftörten es. 

Nun fuht Rom in Rom Rafael, und findet e8. 

Es zu fuchen, war die Aufgabe eines großen Mannes, e8 zu finden 
— eines Gottes, 


Wie er bei feinem Werke, von dem nur einige zum 
Theil in Kupfer geftochene Zeichnungen auf uns geflommen 
find, verfuhr, zeigt fein dieferhalb an den Papſt gejchrie- 
bener Bericht vom Sahre 1519, der denn auch den Be- 
weis dafür liefert, daß Rafael im Auftrag Leo’s X. dieje 
Arbeit übernommen. Er beginnt damit, die Superiorität 
der alten Römer anzuerkennen, denen vieles leicht gewor- 
den, was wir für unmöglid hielten. Dann Hagt er iiber 
die Zerftörungen des antiken Rom, woran felbft Päpfte ſich 
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betheiligt. Den Leichnam Noms, einft die Königin der 
Melt, habe er, fagt er, jämmerlich zerriſſen gejehen. („Ve- 
dendo quasi il cadavero di quella nobil patria che 
& stata regima del mondo cosi miseramente lacerato.‘') 
Dann gibt er eine Ueberficht der Monumente verjchiedener 
Zeitalter, beſchreibt umftändfich die Art, wie er mit einer 
Buſſole die alten Gebäude aufgenommen habe, und bittet 
den Bapft jchließlich angelegentlidhft, daß er diejelben erhal- 
ten möge. Mag ihm aud) der gewandte Caftiglione bei der 
ftififtifchen Abfaffung diefes meifterhaften Gefchäftsbriefs, 
der neben der klarſten Entwidelung rein praftifcher Ge- 
fihtspunfte dod) auch nod) Raum zu wärmfter Darlegung 
der edelften Kunftbegeifterung behält, hülfreih zur Seite 
geftanden haben, immer zeugt auch diefes Document wie- 
der dafür, daß Rafael’s Geift alles umfaßte, was Schönes 
und Großes in den Künften je geleiftet worden iſt. Na⸗ 
mentlich erftaunt man über feine genauen 'geometrifchen 
Kenntniffe, die den vollkommen durchgebildeten Architekten 
verrathen. Der Gebrauch des Kompafjes und der Magnet- 
nadel zur Ausmefjung von Gebäuden gereicht ihm, wie 
Suhl hervorhebt, zur ganz bejondern Ehre, da er einer 
der erften gemejen zu fein fdheint, der das von ihm 
beichriebene Inftrument zu ſolchen Zwecken benußt bat. 
Ich muß noch einmal auf Rafael’s Amtirung als Bau- 
meifter von St.-Beter zurückkommen. Trotz alles feines 
Eifers für die Sadje, vermochte er das Werk während 
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feiner Lebzeiten nicht viel zu fördern, indem fich bald her- 
ausftellte, daß die vier Hauptpfeiler, welche die Kuppel 
tragen follten, von dem durch Julius' IL. Ungeſtüm zur 
Uebereilung gedrängten Bramante im Fundament zu ſchwach 
bergeftellt waren. Rafael verlor alfo zuerft viele Zeit mit 
der nachträglichen Verſtärkung diefer Pfeiler, dann aber 
floffen die Gelder für den Bau der Kirche immer fpärlicher, 
da fie durch Leo's X. verfchwenderifhe Prunkſucht und 
jeinen Krieg gegen den Herzog von Urbino vergeudet 
wurden. Glücklicher war der Künftler in der Ausführung 
“ eines andern, gleichfalls von Bramante angefangenen Baues, 
des Hofes im Batican, di S.-Damafo genannt. Aud 
hierzu zeichnete er einen fehönern und reihern Plan und 
ließ ein Holzmodell anfertigen. Noch heute wird diefer 
auf der einen Seite offene Hof nebft dem dreifeitigen ein- 
fahen Bogengang des Erdgeichofjes in Mauerwerf und 
den drei obern Stodwerfen in Travertin mit halbvors 
tretenden Säulen erft doriiher, dann ioniſcher Ordnung 
und endlid) mit freiftehenden korinthiſchen Säulen allgemein 
bewundert. Hier befinden fid) die Loggien, von denen 
jede im Innern eine fleine, den Bögen entſprechende 
Kuppel hat. 

Sonftige Baupläne Rafael’s find der für die Kapelle 
in Sta.-Maria del Popolo zu Rom für feinen Freund 
Agoftino Chigi, zum Theil erft nach des Künſtlers Tode 
vollendet; dann der für die nicht ausgeführte Façade der 
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Kirche S.-Lorenzo in Florenz, zu der aud; Michel An- 
gelo einen Koncurrenzentwurf ausgearbeitet (Rafael mußte 
dieferbalb im Winter von 1515 zu 1516 auf des Papftes 
Befehl eigens nad) Florenz reifen); ferner der Plan zum 
Palaſt Coltrolini bei St.- Andrea della Balle, jettt Palazzo 
Vidoni; der Plan zur Caſa di Jacopo Sadoleto, jett Caſa 
Berti, am Ende des Borgo nuovo, rechts am Petersplaße, 
in Badfteinen aufgeführt mit fünf Senftern in der Breite 
der Façade; der Plan zur Billa des Cardinals Giulio de’ 
Medici auf dem Monte Mario, jett Billa Madama; zum 
Palaft Pandolfini in der Strafe S.-Gallo zu Florenz 
und zur Caſa Uguccioni ebendajelbft, beide während des 
florentiner Aufenthalts im Winter von 1515 zu 1516 
gemacht; der erftgedadhte Palaft wurde jedoch erft nad) 
Rafael's Tode von Baftiano Ariftotile da San-Gallo aus- 
geführt. Endlich wäre nod) der von Bafari als „cosa 
bellissima‘' bezeichnete, von Giovanni da Udine mit Stud- 
arbeiten geſchmückte Palaft des Giovanni Battifta Bran- 
conio d'Aquila, der Petersfirche gegenüber errichtet, aber 
bei der Erweiterung der letztern fortgeriffen, zu nennen; 
denn über die dem Rafael gleichfalls zugefchriebenen Pläne 
zur Kirche ©.-Giovanni Battifta dei Fiorentini in Rom, 
zur Wiederfterhellung der Kirche Sta.-Maria e Domnica, 
auch della Navicella genannt, auf dem Monte Celio, und 
endlich flir die Ställe des Agoftino Chigi bei der Farneſina 
wiffen wir jo gut wie gar nichts. 
v. Wolzogen, Rafael. 9 
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Um die Richtung, welche der Meifter als Architekt 
verfolgte, kurz zu charakterifiren, werden wir Paſſavant 
recht geben und jagen können, daß ihm weit mehr als 
feinem Lehrer hınd Landsmann Bramante ein richtiges 
Gefühl für große architektonische Maffen und Abtheilungen 
ſowie ein ihm ganz bejonders eigener Sinn für fchöne 
Berbältniffe und Formen innewohnte. Seinen arditef- 
tonifchen Gliedern, den Gefimjen, Thür- und Fenſter⸗ 
beffeidungen gab er mehr Fülle als Bramante; den Fenfter- 
fturz Yiebte er, um die malerifhe Wirkung zu erhöhen und 
feiner Architektur ein reicheres Gepräge zu verleihen, abwech⸗ 
felnd mit fpigen und runden Giebeln zu bededen, gefuppelte 
Säulen anzubringen und den Sodel durch vortretende Fen- 
fterbrüftungen zu unterbrechen. Dennod) laufen feine Gefimje 
und Gurten immer in ununterbrodhenen Linien durch), ſodaß 
fie der Wirkung harmonifcher Ruhe feinen Eintrag thun. 
Sein Bauſtil ift entfchieden reiner als der des Michel Angelo; 
nur Baldaffare Peruzzi dürfte ihm unter den Ardjiteften 
des 16. Iahrhunderts den Rang ftreitig madjen können. 

Unzweifelhaft ift die Nenbelebung des nüchtern gewor- 
denen Renaiffanceftils durch edle, reiche Glieder⸗ und Orna- 
mentenfülle mit auf Rafael zurlidzuführen, während von der 
gewaltfamen Perfönlichfeit Michel Angelo’8 ein unftreitig 
wilderer Stil ausgeht: die Riefenpilafter und Gebälfe, die 
Berfröpfungen, das Brechen und Einfchneiden der Giebel über 
Thür und Fenſtern, der Anfang des Schnörkels in gefchweiften 
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und gerollten Verzierungen, aus welchen Anfäten ſich dann 
allmählich die Bernint’fche und Borromini'ſche Kunftform, 
der Rococoftil, als „Todfeind der geraden Linie‘ entwidelte. 

Allein mit den Hiftorijch feftftiehenden Leiftungen Ra- 
fael's auch im Fade der Architektur zeigt fi) die Univer- 
jalttät feines Genies noch nicht erſchöpft; denn es ift mehr 
als wahrſcheinlich, daß er fich gleichfalls in der Sculptur 
jelbft verfucht bat. Man Hat nämlih allen Grund zu 
vermuthen, daß die herrliche Marmorftatue des Propheten 
Jonas in der Kapelle des Agoftino Chigi in Sta.» Maria 
det Popolo von ihm felbft ausgeführt worden, während 
er zur Statue des Elias, die Lorenzetto gemacht, allerdings 
nur die Zeichnung lieferte. Ferner geht aus einem Briefe 
des Grafen Caftiglione an feinen Sachwalter in Rom, An⸗ 
drea Piperorio, vom 8. Mai 1523 hervor, daß die lebens⸗ 
große Mermorgruppe des tödlich verwundeten Knaben, 
auf dem Rücken eine® Delphins Yiegend und von diefem 
mit der Schnauze an den herabhängenden Haaren feft- 
gehalten, jest zu Down Hill in Irland, jedenfalls nad) 
Kafael’8 eigenen Angaben, wenngleich bei der Ausführung 
unter Mithülfe Torenzetto’8 gearbeitet worden. Auch gibt 
es noch mancherlei Zeichnungen Rafael’s zu Schüffeln, 
Medaillen und dergleichen mehr, und Paffavant nimmt es 
überdies für ausgemacht an, daß die ſchöne fontana delle 
tartarughe (mit den Scilöfröten) zu Rom nad einem 


Rafael’ihen Modell ausgeführt worden fei. 
9% 
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Endlich) hat Profeffor Andreas Müller, der Conſervator 
der Sammlung der Kunftafademie zu Düffeldorf, in einem 
1860 erſchienenen Schriftchen mit, foviel ich weiß, bisjeßt 
unmiderlegt gebliebenen Gründen darzuthun verfucht, daß 
Rafael auch den Grabftihel und die Schneidenadel zu 
handhaben gewußt, alfo nicht blos, der traditionellen 
Annahme gemäß, dem Marc Antonio bei vielen Stichen, 
welche diejer nad) feinen Compofitionen und unter feiner 
Leitung gefertigt, Hilfreich beigeftanden, ihm aud wol 
bisweilen einen äußern Contour corrigirt, fondern wie 
Dürer, Francia und fo viele feiner Zeitgenofjen zu den 
peintres graveurs gezählt werden müffe, d. h. ſelbſtändig 
geftochen habe. Es befindet ſich nämlich in der Samm- 
lung ber düffeldorfer Alademie ein nad) dem parifer Fußmaß 
6 Zoll 4 Linien hoher und 2 Zoll 8 Linien breiter Stich, die 
Heilige Jungfrau auf Wolfen fitend, welche den zu ihrer 
Rechten und fi an fie anlehnenden Sefusfnaben hält und 
von vier aus den Wolfen herausichauenden Engelfnaben 
umgeben if. Die Compofition, vielleicht ein erſter Ent- 
wurf zur Madonna di Fuligno, mit der fie Achnlichkeit 
hat, athmet allerdings eine ganz eigenthlimliche Rafael’fche 
Grazie, und die Ausführung überragt den befannten Marc 
Anton'ſchen Stich, deſſen Bartſch (Peintre graveur, XIV, 
47) und Paffavant (a. a. O., II, 636, Nr. 19) Ermäh- 
nung thun, ſowie überhaupt alle Stiche, die diefer Künſtler 
nad Rafael'ſchen Driginafzeichnungen gemacht bat, in fo 
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ganz evidentem Maße, daß. Müller zu der Ueberzeugung 
gelangt ift, Rafael habe diefes eine Blatt felbft geftochen, 
und zwar, wie er für fehr wahrjcheinlich Hält, augeregt 
durch die Kupferftihe, die ihm Albrecht Dürer um das 
Sahr 1510 nad) Rom gefendet, unter denen fi) wol aud) 
die ſchöne Heilige Familie mit dem Schmetterling befunden 
haben kann; ihr gleicht der Stich Rafael’s in Ton und 
Haltung und felbft in der Behandlung einzelner Theile, 
wie 3. 8. der Wollen, der Köpfe, Hände, in der Darftel- 
lung der Carnation mit einfachen Strichlagen u. f. w. auf 
das merfwürdigfte, ſodaß man allerdings glauben möchte, 
Rafael habe an dem Dürer’fchen Stiche feine eigene Fähig- 
feit, durch Anwendung ährlicher Mittel eine gleiche male- 
rifhe Wirkung hervorzubringen, erproben wollen. 

Wenn Bajari in einer fpäter fortgelaffenen, aber in die 
neue triefter Ausgabe wieder aufgenommenen Stelle der flo- 
rentiner Ausgabe von 1550 erzählt, daß Rafael an den Kupfer- 
fiichen Dürer’s gejehen,. wie diefer dabei zu Werke gehe, und 
dann jelbft von dem Wunſche befeelt worden ſei, ebenfalls zu 
zeigen, was er in diefer Kunft vermöge, deshalb aber den 
damals berühmteften Kupferftecher Italiens, Marc Antonio 
Raimondi aus Bologna, viele Uebungen darin habe an- 
ftellen, und da diefe gelungen, feine erfien Sachen, wie 
den Kindermord, das Abendmahl u. |. w., von ihm habe 
drucken laſſen, fo folgert Müller aus diejer freilich nicht 
ganz concifen Stelle ebenfalls, daß Rafael zuerft felbft 
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Berjuche, feine Werfe zu ftechen, gemacht, weil ihm die 
Broben, die Marc Anton aus Bologna mit nah Rom 
gebracht, nicht genügt Haben; deshalb habe er den legtern, 
bevor er ihm die Vervielfältigung jeiner Schöpfungen an- 
vertraute, erft unter feiner Leitung Uebungsverſuche nad) 
den Stihen Dürer’s anftellen lafjen, damit er fid) in der 
Technik der Kupferftecherfunft vervollfommne. Eine Hand- 
zeichnung Rafael's, wonah Marc Anton fein Blatt gefto- 
chen haben könnte, ift nicht vorhanden; Miller weift viel- 
mehr nad, daß der Marc Anton’ihe Stich, der öfters 
copirt worden, ganz direct nad einem Abdrud derfelben 
Platte gefertigt fein muß, von welcher bie düſſeldorfer 
Afademie aus dem Nachlaſſe des Carlo Maratti (beziehent- 
ih ihres jpätern Director Lambert Krahe, der einen 
großen Theil der Maratti'ſchen Handzeihnungenfammlung 
erwarb) den gedachten einen Abzug befikt. Daß Rafael 
auch fonft der Kupferfieherfunft große Aufmerkjamteit 
gefchenkt Hat, beweift die Erzählung des Lodovico Dolce, 
wonach der Küinftler, ſchon ehe die Stiche Dürer's bei ihm 
anlangten, viele Kupferftiche deutſcher Meifter in feiner 
Werkſtatt angeheftet hatte und fie höchlich zu Toben pflegte. 
Hatte er doch überdies auch die von ihm hochgeſchätzten 
Kupferftiche des Mantegna, die er von früher her Fanute, 
jogar eigenhändig nachgezeichnet. Daß er aber die Kupfer- 
ſtecherkunſt felbft nicht weiter fortlibte, dies erklärt fich 
leicht aus feiner gerade von 1510 an in der That aufßer- 
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gewöhnlichen Ueberladung mit andermeitigen Fünftlerifchen 
Arbeiten. Nur daß er auch hierin zu ercelliren die Fä— 
higkeit befeffen, jollte hier nachgetwiefen werden. 

Sch komme num wieder auf Rafael, den Maler, zurück 
und gehe, mit Weglaffung der früher j don in eine Gruppe zu- 
fammengeftellten Porträts, die großen Meifterwerfe in der 
Kürze durch, welche er in feinen letzten Lebensjahren fchuf. 

Die Entftehungszeit der Madonna della Sedia, der 
Zierde des Pitti-Palaftes, ſteht nicht genau feft, doc) 
ſetzt Rumohr die Vollendung diefes auch hinſichtlich des 
Colorits bewunderungsmwürdigen Gemäldes jedenfalls viel 
zu früh fchon in das Jahr 1510. Demfelben verwandt 
ift die Madonna della Tenda, die ihren Namen von der 
Anordnung des Hintergrundes, einem Borhange mit 
etwas Himmel zur Rechten, führt. Bon den vorhan- 
denen mehrern Darftellungen wird das in der Pina 
kothek zu München befindliche, welches von den Franzoſen 
aus Madrid fortgefchleppt und 1814 vom damaligen Kron- 
prinzen Ludwig von Baiern dem Sir Thomas Baring 
abgefauft wurde, für das Rafael'ſche Original gehalten. 
Vollſtändig von Rafael's Hand dürfte indeffen auch diefes 
Eremplar nicht gemalt fein, obwol die Conception des Gan⸗ 
zen entjchieden ihm angehört. — Die Kreuztragung, 9 Fuß 
11 300 hoch und 7 Fuß 2 Zoll breit, auch lo Spasimo 
di Sicilia genannt, weil das Bild fi vormals in der 
Dlivetaner Kloſterkirche Sta.⸗Maria dello Spafimo zu 


136 


Palermo befand, während es jeßt das madrider Muſeum 
ihmüdt, muß entjchieden den vorzüglidhftien Werfen bes 
Meifters zugezählt werden; auch gehört e8, dank dem 
meifterhaften Stiche des Paolo Toschi, zu feinen befann- 
teften Schöpfungen. Wenn man die Scidfale bedenkt, 
die e8 durchgemacht, — das Schiff, worauf e8 nad) Palermo 
geihicdt wurde, litt an der liguriſchen Küfte Schifjbrud), 
und die Kifte ward mit dem Bilde liber die Wogen nad) 
Genua getrieben —, jo muß deſſen im allgemeinen gute 
Erhaltung Staunen erregen; dod) hat e8 durch die Bonne- 
maifon’fche Webertragung von Holz auf Leinwand und bie 
darauf erfolgte. Uebermalung, wie alle Bilder, die in Paris 
dieſer Procedur ausgefegt wurden, in den Farben nicht 
unbedeutend gelitten. — Ebenfalls in Madrid ift die 7 Fuß 
2 Zoll hohe und 5 Fuß 5 Zoll 6 Linien breite Heimfuchung, 
welche Rafael, vielleicht von Giulio Romano unterftütt, für 
die Kapelle des päpftlichen Kammerherrn Giovanni Battifta 
Branconio in der Kirde S.-Silveftro zu Aquila in den 
Abruzzen gemalt hat; von großer Wirkung find hier nament- 
lich der Kopf der alternden Elifabeth, der reizende Ausdrud 
von Berichämtheit und Demuth in der Geftalt der Maria, 
die ihre Linfe auf den gejchwellten Leib Tegt, ſowie endlich 
aud) die vorzüglich ausgeflihrten Gewänder beider Frauen; 
nur der Hals der Maria erfcheint etwas bünn. Die Land- 
haft im Hintergrunde mit der anachroniſtiſchen Darftellung 
der Laufe Chrifti im Jordan ift breit behandelt. — Endlich 
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verwahrt das madrider Mujeum noch zwei andere Rafael’- 
Ihe Schäte, die Heilige Familie unter der Eiche, die im 
mabdrider Katalog „La sacra familia del Agnus Dei‘ 
genannt wird, während eine ſehr gute Kopie im Bitti 
wegen der darauf befindlichen Eidechje „La sacra famiglia 
della lacerta‘' heißt, und die jogenannte „Perla“, eine fehr 
reizende Kompofition, die Rafael für den Herzog Federigo 
di Mautova entworfen Hat, während die Ausführung 
in Del größtentheils einem Schüler, wol dem Giulio Ro- 
mano, angehört, ſowie man die Bollendung der vorgedach⸗ 
ten Heiligen Familie dem Francesco Penni zufchreibt. Daß 
Rafael an der Perla ſelbſt vor der Abjendung manches nod) 
geändert, davon findet man deutliche Spuren. Philipp IV. 
von Spanien erftand das Bild flir 2000 Pfd. St. aus 
dem Nachlaß des enthaupteten englifhen Königs Karl I. 
Für Franz I. von Frankreich malte Rafael den Erz- 
engel Michael, welcher den Satan in den Abgrund bannt, 
die große Heilige Familie (Iungfrau mit dem Chrift- 
find, Elifabeth, dem Heinen Johannes, Joſeph und zwei 
himmliihen Boten oder Schußengeln, die als Zeichen ihrer 
- Berehrung Blumen freuen), — ferner die heilige Darga- 
retha, fiegreich über den um fie fi) windenden Drachen 
herichreitend (jehr verwafchen und übermalt), und das 
Bildnig der berühmten Schönheit Zohanna von Arra- 
gonien, der Gemahlin des Ascanio Colonna, Fürften von 
Tagliacozzo. Aus den von Campori edirten Briefen 


138 


des ferrarefifchen Gefandten in Rom von 1516 —19, 
Beltrame Eoftabili, Bifhofs von Adria, erjehen wir, daf 
urfprünglich der Papft Rafael den Auftrag zum heiligen 
Michael ertheilt hat, und zwar in der Abficht, „Sr. aller- 
chriſtlichſten Majeftät von Franfreih damit ein Gefchent zu 
machen“, und daß auch die große Heilige Familie von 
Leo X., aber nicht für Franz I., fondern fr defjen Ge- 
mahlin beftellt worden iſt. Es ſchenkte indefjen nicht der 
Papſt felbft, fondern Lorenzo de’ Medici, Herzog von Ur« 
bino, der die Bilder zuerft erhielt, diefelben an den fran- 
zöfifchen Hof, an melden fie am 4. Juni 1518 von Florenz 
aus abgingen. Am Michael arbeitete Rafael vom 21. März 
1517 bis zum 27. Mai 1518. Die Johanna von Arra- 
gonien wurde im Auftrag des Bernardo Divizio da Bibiena, 
der von 1518 — 19 päpftlicher Legat in Frankreich war, 
von einem Schüler Rafael's, vermuthlih von Giulio Ro- 
mano, in Neapel entworfen und wol aud größtentheils 
von diefem letztern in Del ausgeführt; wahrfcheinlicherweife 
hat Franz I. das Bild von feinem Legaten zum Gefchenf 
erhalten. Bafari jagt, Rafael habe daran nur den Kopf 
gemalt, alles übrige jet von Giulio Nomano. 

Außer den letztgedachten vier Bildern befigt die Toupre- 
galerie noch eine Heine Heilige Familie von Rafael, wo das 
in der Wiege ftehende Jeſuskind neben der fitenden Jung⸗ 
frau dem Fleinen Johannes die Wangen ftreichelt, der jeiner- 
feits im Schos der Elifabeth ſitzt. Es joll nad Felibien 
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für den Kardinal Adrien Goffier von Boiffi, der 1519 ale 
päpftlicher Legat nach Paris geſchickt wurde, gemalt fein. Daß 
Giulio Romano und Francesco Penni an der Ausführung 
großen Antheil gehabt, fteht aufer Zweifel. Eine zweite hei- 
lige Margaretha, aus der Feljenhöhle tretend und in der Lin- 
fen ein Meines Erucifir haltend, den Bli nad) dem Drachen 
gerichtet, befindet fich jetzt in der Galerie des Belvedere zu 
Wien, nachdem das Bild lange in Venedig gewejen; die Hand 
des Giulio Romano ift hieran gleichfalls nicht zu verfennen; 
auch muß er an der Zeichnung fehon weſentlich betheiligt 
geweſen fein. 

Wie jo manches andere damals entfiandene Gemälde, 
namentlich gar mandje Heilige Familien, dürften aud) die 
Madonna mit den Candelabern, fonft in Lucca, jett zu 
London (in der Sammlung des Mr. Munro), ferner die 
in Madrid befindliche Sacra familia lamado de la Rosa, 
worauf der Heine Ehriftus umd Iohannes einen Perga- 
mentftreifen mit der Infchrift Ecce Agnus Dei halten, die 
Heilige Jungfrau unter den Ruinen in der Safriftei des 
Escurial, die Madonna del paffeggio zu London (im Befik 
des Lord Ellesmere), die Heilige Jungfrau auf der Wiefe 
mit dem kleinen Chriftus und Iohannes in der Galerie 
der Eremitage zu St.»PBetersburg u. f. w., nur aus 
Rafael’s Atelier hervorgegangen jein, obwol der Meifter 
bei der Konception aller dieſer Bilder unzweifelhaft ſelbſt 
in irgendeiner Art mitbetheiligt gewejen ift. 
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Die letzte Madonna, bie Nafael malte, ift aud) feine 
erhabenfte, die von St.-Sifto, umgeben vom heiligen 
Sirtus und der heiligen Barbara; das Bild ift I Fuß 3 Zoll 
hoch und 7 Fuß breit, und urfprünglich für die Mönche der 
Klofterlivche des heiligen Sixtus in Piacenza, wie Rumohr 
vermuthet, als Drapellone (d. h. als eine zwifchen zwei 
Stangen getragene Proceffionsfahne) auf Leinwand gemalt, 
jedenfalls aber früh ſchon, wie Vaſari bezeugt, als Haupt- 
altarblatt in ber Kirche ſelbſt aufgeftellt und 1753 vom 
Kurfürften Auguft IIL von Sachſen für 40000 Scudi romani 
oder ungefähr 60000 Thaler und eine alte Kopie von dem 
Benetianer Nogari flir die dresdener Galerie erworben. 

Der Zuftand des Bildes ift, nachdem es durch Be- 
Ihädigung, Trodenheit und die Neinigung des römiſchen 
Reftaurators Palmaroli im Iahre 1827 verſchiedene Un- 
bilden erlitten, jet ein befriedigender. Wie fehr e8 die 
öffentliche Meinung rechtfertigt, die es für dasjenige Werk 
hält, worin Rafael's Genius am unmittelbarften fich 
offenbart Habe, hat bisher niemand in Zweifel gezogen, 
ausgenommen Graf Lepel, der e8, wie als Curioſum 
bemerkt zu werden verdient, in feiner Leberficht der Gemälde 
Rafael's fogar nicht einmal für ein Rafael'ſches Bild’ Hat 
anerkennen wollen, Compofition und Colorit daran tadelte 
u.|.w. Ihn hat Herr v. Quandt auf das bündigfte wider- 
legt. Unter den Scidfalen, die das Kunſtwerk erfahren, 
verdient als befonders bemerfenswertb noch bervorge- 
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hoben zu werden, daß es Napoleon nie nad) Paris ent- 
führt bat. 

Es weht ein geiftiger Schauer aus dem Bilde, eine an 
das Wunderbare ftreifende Hoheit, die mol fein anderes 
Werk des Meifters in gleichem Maße erreicht hat. Außer- 
ordentlich erjcheint es Schon um deshalb, weil ein einfacheres 
und klareres Beifpiel foymmetrifch - pyramidaler Anordnung 
in der gefammten Kunftgefhichte faum wieder aufzumeifen 
fein dürfte. Die Compofition ift von ber höchſten Euryth- 
mie, obwol das :uralte architektoniſche Symmetriegejet 
darin zur vollſten Geltung fommt, und die der Darftellung 
des Reichs transfcendentaler Geftalten angehörige Pyra- 
midalform in höchſter Simplicität angewandt ift. Aber 
nit nur Pyramidalform und Symmetrie wirken bier 
zur Entfaltung Höchfter künſtleriſcher Freiheit zufammen, 
fondern au der goldene Schnitt, womit die Alten 
dasjenige Theilungsverbältniß bezeichneten, durch das ein 
gegebenes Ganzes a fo in zwei Theile getheilt wird, daß 
der größere Theil b die mittlere Proportionale zwiſchen 
dem Ganzen und dem kleinern Theile (a— b) ift, oder daß 
fih das Ganze zum größern Theil verhält, wie diefer zum 
Heinern. Obwol mathematifhe Theilungen und Figuren 
nicht ſchön genannt werden können, und die geometrifche 
Anordnung eines Bildes der freien Bewegung und male- 
rischen Auffaffung entgegenfteht, obwol e8 ferner feinem 
Zweifel unterliegt, daß Rafael die Sirtinifhe Madonna 
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nad) einem vorher entworfenen, trodenen mathematifchen 
Schema nit geſchaffen, fondern nad) der nfpiration 
feines maleriſchen Gefühls, fo bietet doch die unleugbare 
Thatſache, daß ſich in dem Werke eine wunderbare Ber- 
einigung der geometrifchen Grundlage mit echt malerifcher 
Freiheit findet, daß die mathematijd) daran zu entwideln- 
den Maßbeſtimmungen hier in die vollendetfte künſtleriſche 
Harmonie aufgelöft erſcheinen, einen neuen Beweis daflir, 
wie fehr fünftlerijche Begabung eine unbewußte Wifien- 
haft ift, wie fehr der große Genius die Geſetze feiner 
Kunft Tebendig in fi) trägt und fie unbewußt ausübt. 
Die hohe Bedeutung der Symmetrie und Pyramidalform 
war unferm Meifter bewußte Kenntniß und bildete fchon 
ſeit Sahrhunderten einen ©egenftand Tünftlerifcher Erzies 
bung; viele Rafael'ſche Gemälde beweijen es, daß er fie 
mit voller theoretiſcher Kenntniß anmendete, indem er 
größere Pyramidalgruppen ſich in Fleinere und immer Klei- 
nere auflöfen und endlich aud) die einzelnen Figuren diefem 
Umriß folgen ließ; allein, was den goldenen Schnitt an- 
langt, fo dürfte ihm (wenngleich bei allen claffifchen Bauten 
das Verhältniß der Sectio aurea die Eintheilung wefent- 
li beftimmte, und fie auch in der plaftifchen und male- 
rifhen Bildung von Figuren ſchon durd) die bloße Natur- 
nachahmung vorhanden ift, da in der menſchlichen Geftalt 
die hauptſächlichſten Theile zueinander in diefer Proportion 
ftehen) die Wiffenfchaft diefes Theilungsverhältniſſes in 
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ihrer Anwendung auf Kunftwerfe wol fremd geweſen fein. 
Demungeadtet aber muß fein Genius die unendlidhe Har- 
monie der daraus hervorgehenden Maße und Berhältniffe 
empfunden haben, denn in ihm offenbart fich, wie in jedem 
großen Künftler, ein Theil des Schöpfungsgeiftes der Natur, 
deren Maß und Verhältniſſe denfelben Gefeten unterliegen, 
die das Kunftwerf beftimmen. 

Noch wird auf einige Details in der Sirtinijchen 
. Madonna einzugehen fein, ohne e8 irgendwie unternehmen 
zu wollen, eine erichöpfende Schilderung ihrer Schönheiten 
zu bieten. Bor allem bemerfenswerth erjcheint die gewal⸗ 
tige Wirkung, welche der Meifter auf diefem Bilde den 
Augen zu verleihen gewußt hat. Bifcher jpricht fich hierüber 
wie folgt aus: „Rafael hat in der Sirtiniihen Madonna 
durch grünlich dunfelnde Schattenringe um das Auge 
und Überhaupt durch eine unfagbare und doch mit den 
mwenigften Mitteln ausgeführte Behandlung diejer Partie 
den doch fo menschlich gefunden, in umbefangen vollem 
Dafein athmenden Köpfen ein ſüßes, wunderbares, himm- 
liſches Krankfein gegeben; aus dem innerften Himmel jo- 
eben berjchwebend zu den Heiligen, die für ihre Gemeinde 
auf Erden Schuß erflehen, fcheinen fie jagen zu wollen: 
fein irdifher Name nennt, feine Lippe kann ftammeln, 
was Herrliches wir ſchauen; verzehrt ift unfer Irdiſches, 
und doch Tebt und ſchwebt es in Wundern der Verklärung.“ 

Heinrih Ernft Heucking, der neueſte Interpret bes 
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- berühmten Werks, hat neben vielen abfirufen und unnützen 
Betrachtungen doch nicht ohne Feinheit darauf aufmerkſam 
gemacht, daß hier die Behandlung des Chriftusfindes mit 
feiner abgefchloffenen, in fi) beruhenden Selbftändigfeit, 
mit dem Ausdrud der Contemplation, die ihm zum Blick 
in die Zufunft wird, mit feinem mehr durch innere Er- 
regung als durd) einen Luftzug von außen emporgetrie- 
benen, flatternden Haar, feinem fühnen, drangvoll vor- 
getriebenen Auge, den ungeduldig gefpannten Nafenflügeln 
und dem gleihfam drohend zornhaft gejchloffenen Munde 
eine ebenjo ganz eigenthlimliche, von allen übrigen Dar- 
ftellungen defjelben Gegenftandes abweichende fei wie die 
der Maria, in der nicht fo jehr die Himmelsfönigin ale 
vielmehr die liebevoll jchmerzensreihe Mutter fich offen- 
bare, deren erhabene, über fie ausgegofjene Wehmuth aus- 
drüden folle, wie tief fie e8 empfindet, daß der Befib des 
Außerordentlihen auch ungewöhnliche Schmerzen bereite, 
und Märtyrertfum ein Erbtheil des Großen auf Erden 
ſei. Ebenſo weift Heuding mit Recht auf den finnenden, 
die Sonne der Wahrheit jpiegelnden Blid ins Unendliche 
bin, der die beiden ſorglos unjchuldvollen Engelfnaben am 
untern Rande des Bildes vor allen ähnlihen Darftellun- 
gen des Meifters wunderbar auszeichnet. Morik Carriere 
wird nicht fehlgegriffen haben, wenn er, die Heucking'ſche 
Schrift Fritifirend, behauptet, daß unter allen Chrifius- 
findern Rafael’s allein das auf der Sirtinifchen Madonna 
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die Totalität feines Charakters und Lebens, alfo das Ge- 
heimniß der Ideenbildung veranjchauliche, daß dagegen 
aber das Totalbild de8 Mannes Chriftus noch nirgends 
fo vollendet zur Erfcheinung gekommen fei, wie hier das 
des Kindes, weder bei Michel Angelo, der nur das Ge- 
waltige des weltrichtenden Chriftus ohne defjen bejeligende 
Milde wiedergegeben, noch bei Zizian und Feonardo da 
Binci, die blos das menſchlich Edle, Geiftesflare, Tiebevoll 
Sichhingebende, aber nicht in gleihem Maße aud) das 
Weltüberwindende in ihren Chriftusbildern gezeichnet; noch 
bei Dürer, der im Titelblatt der großen Paffion lediglich 
den leidenden, fiber die fortdauernde Sünde der Menfchen 
Seelenfchmerzen empfindenden Erlöfer dargeftellt; noch end- 
Yih bei Rafael felbft, in deffen Transfiguration nur der 
verflärte Chriftus, diejer freilich aber in höchſter Herr— 
Yichkeit ericheine. Daß auch feine zweite Maria wie bie 
Sirtinifhe je wieder gemalt worden ift, wird fich eben- 
falls ſchwerlich in Abrede ſtellen laſſen; nur zu den Ge— 
ftalten der heiligen Barbara und des Papftes Sirtus findet 
fi Analoges in fonftigen Werfen des Meiſters. Soll ich 
noch eines Zugs gebenfen, der mir perſönlich bei Be- 
ſchauung des Gemäldes immer ganz bejonders ergreifend 
erichienen, fo iſt e8 die rührende, echt menjchliche Familien- 
äbnlichkeit, die fich in dem Antlig der Maria und des 
Kindes ausſpricht, ohne dadurd) die totale Verſchiedenheit 


Des geiftigen Ausdrucks beider Köpfe im geringften zu 
vb. Wolzogen, Rafael. 10 
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beeinträchtigen; das Geficht der Mutter athmet tieffte, 
demüthigfte Befcheibenheit, das des Kindes dagegen Lauter 
Energie und nad) aufen flammende Begeifterung. 

Der Hauptgrund, weshalb das Gemälde unter den übri- 
gen Bildern aus derfelben Zeit, die Rafael’ Namen tragen, 
außergewöhnlich hervorragt und die Fädherliche Behauptung, 
als habe Rafael zulett Rüdjchritte in feiner Kunft gemacht, 
fo glänzend widerlegt, fcheint mir in dem Umftande zu 
liegen, daß es entichieden ganz von Rafael felbft ohne 
Mithilfe von Schülern gemalt ift, was fonft in diefen 
legten Sahren bei der Vielbefchäftigung des Klinftlers eben 
nur felten vorfam. Als PBalmaroli des Bild reinigte und 
fi) dabei ſchonungslos des Meffers bediente, wurde durch 
Abblätterung der Farbe eine Zeichnung der Contoure in 
Röthel fihtbar, und mit Recht vermuthet Rumohr, daß 
es einen andern Entwurf als diefen nie gegeben babe; 
fo wäre denn die Sirtina etwa in derjelben Weife eine 
völlig originale Offenbarung des Rafael'ſchen Genius, wie 
die Don-Iuan- Ouvertüre eine Offenbarung des Mozart’ 
hen ift, da von ihr gleichfalls nicht die mindefte Skizze 
eriftirt, und der Meifter beim erſten Niederfchreiben der- 
jelben ſchon kaum eine Note mehr geftrichen bat. 

Sowol ber für den Cardinal Colonna gemalte Johannes 
der Täufer im Jünglingsalter, mit einem Parderfell um Arın 
und Lenden, an einem Duell in der Wüfte fiend, in den Uf- 
fizi zu Florenz, als auch Rafael's letztes, erſt nach feinem 
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Tode beendetes Werk, die im Auftrage des Cardinals 
Giulio de’ Medici als Altarblatt für defien Bisthum Nar- 
bonne gemalte Transfiguration oder Verklärung Chrifti 
(12 Fuß 6 Zoll hoch und 8 Fuß 8 Zoll breit), 1522 in der 
Kirhe S.- Pietro in Montorio als Hauptaltarblatt auf⸗ 
geftellt, 1797 nad) Paris entführt und feit 1815 in der 
Vaticaniſchen Gemäldegalerie befindlich, flehen, was die 
Ausführung anlangt, nicht völlig auf der Höhe der Sir- 
tinifchen Madonna, weil fie eben gewiß nicht ganz von des 
Meifters eigener Hand vollendet worden find. Auf dem 
legtern Bilde, in dem nur die Geftalt des Heilandes, der 
bejefjene Knabe, der geängftigte, bei Chriftus Hülfe juchende 
Bater, die im Vordergrund knieende, nad dem Knaben hin» 
zeigende, prachtvolle weibliche Geftalt und der links figende 
Apoftel Audreas den Pinſel Rafael’s mit Beftimmtheit 
erfennen lafjen, bat Giulio Romano namentlich mehrere 
Apoftellöpje und die untern Gruppen in etwas derber 
Behandlung ausgeführt, und gewiß wird er auch an dem 
Sohannes nicht unwejentlic) beteiligt gewefen fein. Den 
oft gehörten Tadel aber von doppelter Handlung in der 
Transfiguration, von dem mangelnden Zuſammenhang 
zwiſchen dem untern und obern Theile des Gemäldes, hat 
Goethe in feiner „Stalienifchen Reiſe“ für alle Zeit gründlich 
widerlegt. „Wunderfam bfeibt es immer‘, jagt er, „daß 
man an der großen Einheit einer ſolchen Conception je- 


mals hat mäfeln dürfen. In Abwefenheit des Herrn ftellen 
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troftlofe Aeltern einen bejeffenen Knaben den Jüngern des 
Heiligen dar; fie mögen ſchon Verſuche gemacht Haben, 
den Geift zu bannen; man hat jogar ein Bud) aufgefchla- 
gen, um zu forjchen, ob nicht etwa eine überlieferte Formel 
gegen dieſes Uebel wirkfam könne gefunden werden; aber 
vergebens. Im diefem Augenblid erjcheint der einzig 
Kräftige, und zwar verflärt, anerfannt von feinem großen 
Borfahren; eilig deutet man hinauf nach folder Bifion 
al8 der einzigen Duelle des Heils. Wie will man num das 
Dbere und Untere trennen? Beides ift eins, unten das 
Leidende, Bedürftige, oben das Wirfjame, Hülfreiche, beides 
aufeinander ſich beziehend, ineinander einwirkend. Läßt 
fih denn, um den Sinn auf eine andere Weije auszu- 
ſprechen, ein ideeller Bezug aufs Wirkliche von dieſem 
lostrennen? Rafael zeichnete fich eben durch die Richtigkeit 
des Denkens aus, und der gottbegabte Mann, den man 
eben hieran durchaus erkennt, fol in der Blüte feines 
Lebens faljch gedacht, faljch gehandelt Haben? Nein, er 
hat, wie die Natur, jederzeit vet, und gerade da am 
gründlichften, wo wir fie am wenigften begreifen.‘ 

Noch will ich hier, da ich einmal bei Goethe's Bemii- 
hungen, da8 Verſtändniß Rafael's zu fördern, weile, nicht 
unterlaffen, auf die eingehende Befchreibung der durch 
Marc Anton geftohenen und durch Langer in Düffeldorf 
1789 copirten Zeichnungen des Meifterd von Chriftus und 
den zwölf Apofteln auſmerkſam zu machen, welche der Reihe 
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nad) an den Pfeilern des Schiffs der Fleinen, aus dem 
7. Jahrhundert ftammenden Kirche S.-Bincenzo ed Ana- 
ftafio vor der Porta S.⸗Paolo bei Rom unweit S.- Paolo 
fuori le mura in Lebensgröße farbig gemalt waren, jet 
aber faft ganz unfichtbar geworden find. „Die Aufgabe‘‘, 
fagt Goethe, „einen verflärten Lehrer mit feinen zwölf 
erften und vornehmften Schülern, melde ganz an feinen 
Worten und an feinem Dafein hingen und größtentheils 
ihren einfachen Wandel mit einem Märtyrertod krönten, 
gebührend vorzuftellen, hat Rafael mit einem fo reihen 
Kunftverftändniß aufgelöft, daß wir diefe Blätter für eins 
der ſchönſten Monumente feines glüdlichen Dafeins halten 
fünnen u.f.w.” Auch in der „Italienischen Reiſe“ findet ſich 
noch ein fchönes Wort liber diefe Arbeit Rafael's. „Dieſer 
außerordentliche Geiſt“, heißt es hier, „hat jene frommen 
Männer, die er fonft am rechten Orte in verfammelter 
Schar als übereinſtimmend gefleidet vorgeführt, bier, da 
jeder einzelne abgejondert auftritt, jeden auch mit bejon- 
derer Auszeichnung abgebildet, nicht al8 wenn er im Ge⸗ 
folge des Herrn ſich befände, fondern als wenn er, nad 
der Himmelfahrt deffelben, nunmehr feinem Charafter ge⸗ 
mäß das Leben durchzuwirken und auszudulden habe.“ 
Namentlich iſt in der Behandlung der Gewänder eine 
außerordentliche Kunſt entfaltet, was der erſt citirte Aufſatz 
Goethe's näher ausführt. 

Auf die Übrigen unendlich mannichfaltigen Zeichnungen 
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Rafael's hier näher einzugehen, muß ich mir verfagen; 
Paffavant hat iiber diejelben wol am vollſtändigſten refe- 
rirt; nur eines Delbildes will ich ſchließlich noch gedenken, 
das der Meifter vermuthlich blos untermalt hinterlaffen 
bat; es ift dies die Krönung der Maria, die er fon 
1505 und dann wiederholt 1516 den Klofterfrauen von 
Monte Luce bei Perugia als Altartafel verfprocdhen, und 
die Giufio Romano mit Giovanni Francesco Penni und 
Berto di Giovanni gemeinfam 1525 erft vollendet haben; 
der erftere malte den obern Theil, wo Chriftus die Heilige 
Jungfrau Trönt, der zweite dem untern Theil mit den 
Apofteln an Maria's Grabe, der lebte die Predella mit 
vier Darftellungen aus dem Leben der Maria. Diele 
Altarftaffel bewahrt bis auf den heutigen Tag noch die 
Safriftei der Klofterlicche von Monte Luce; die Altartafel 
jelbft wurde 1797 ins Muſée Napoleon geraubt und kam 
1815 in den Batican. 

Es bieibt noch übrig, fiber Nafael’8 Ende einige 
Worte zu jagen. Ob er, wie Bafari will, infolge finn- 
Yicher Ausſchweifungen und eines faljch angewandten Ader- 
Lafjes des frühen Todes geftorben, den wir beflagen, oder 
ob ein Erfältungsfieber ihn dabingerafft, das er fich bei 
den Bermeflungen und Ausgrabungen des alten Rom zu- 
gezogen, wie andere wollen, ſcheint mir eine Frage, die 
faum der Mühe lohnt, welche namentlich Longhena und 
Pungileoni auf ihre Erörterung verwandt haben. Daß er 
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die Weiber geliebt, fteht feft, auch wenn Vaſari in feiner Erzäh⸗ 
lung: „fu Raffaello persona molto amorosa ed affezio- 
“ nata alle donne, e di continuo presto ai servigi loro”, den 
Klatſchgeſchichten der Zeitgenofjen mehr als billig gefolgt 
fein ſollte. Wenn e8 aber auch als erwiefen gelten fann, 
daß er nad) der allgemeinen Sitte feiner Zeit und feines 
Landes Liebesverhältniffe gehabt und nantentlich mit einer 
Schönen in längerm vertrauten Umgang geftanden, fo ift 
damit noch durchaus nicht dargethan, daß bloße gemeine 
MWolluft die Urfache feines Todes geweſen; es läßt ſich 
dies vielmehr bei der idealen Richtung feines Wefens und 
bei feiner bis zum letzten Augenblid wahrhaft enormen 
künſtleriſchen Thätigkeit in Teiner Weife annehmen. Bon 
zartem Körperbau ift er geweſen, das fieht feſt; es kann 
daher nicht wundernehmen, daß die unausgefehten gei« 
figen Anftrengungen, denen der raſtlos fchaffende Künftler 
diejes zarte Gefäß ausſetzte, daffelbe bei dem erften heftigen 
phyfiſchen Unfall zerbrechen mußten. Auch nod) die neue- 
ften Documente, die fih Über fein Leben vorgefunden, die 
mehrerwähnten Modeneſiſchen Notizen, beflätigen es, daß 
ein anhaltendes acutes Fieber nad achttägiger Krankheit 
ihn dahingerafft. Pauluzzo, der römijche Gefchäftsträger 
des Herzogs Alfonſo von Ferrara, welchem Rafael ein 
Bild verfprodden Hatte, an das er bis an fein Ende ver- 
geblich gemahnt wurde, berichtet dies ausdrücklich an feinen 
Herrn. Der Künftler ftarb an feinem Geburtstage, am , 
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Charfreitag, den 6. April 1520, zwifchen 9 und 10 Uhr 
abends, im Alter von erft 37 Jahren. Noch Hatte er Zeit 
gehabt, fein Zeftament zu machen, zu deflen Erecutoren 
er den Kanzleipräfidenten Baldaffare Zurini aus Pescia 
und den päpftlihen Kammerherrn Giovanni Battifta Bran- 
conio aus Aquila ernannte. Im Pantheon des Agrippa, 
das feit Bonifacius IV. zur Kirche Sta.- Maria ad Mar- 
tyres oder della Rotonda confecrirt worden, hatte er fid) 
felbft feine Grabftätte gewählt und angeordnet, daß auf 
jeiner Gruft eine Marmorftatue der Maria errichtet werden 
jollte, deren Ausführung er dem Lorenzo Lotti (Rorenzetto) 
anvertraute. Giulio Pippi (Romano) und Francesco Penni 
erbten alles, was er an Kunftihäten befaß, auch feine 
noch unvollendeten Arbeiten; die fogenannte Fornarina ver- 
jorgte er reichlich; Bibiena erhielt, wie wir gejehen, fein 
Haus in Rom; feine Verwandten in Urbino wurben die 
Haupterben des fonftigen Vermögens bis auf das väterliche, 
das Giovanni Santi an die Brüderfchaft von Sta.» Maria 
della Mifericordia vermadt hatte. Außerdem beftimmte 
er 1000 Scudi zum Anlauf eines Haufes, von defjen Ein- 
fünften an dem Altar der von ihm geftifteten Grabfapelle 
monatlich auf ewige Zeiten zwölf Seelenmefjen für ihn ge- 
lefen werden jollten; diefelben werden aber ſchon feit 1705 
nicht mehr gelejen, weil das Haus „l'gmagine“ in der Bia 
de’ Coronari jet nur noch wenige Scudi Rente einträgt. 

Die Trauer um Rafael’8 Tod war eine allgemeine, Das 
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Bolt von Rom ftrömte in hellen Haufen in das Sterbehaug, 
wo des Meifters Leichnam auf einem mit Wachsferzen um- 
gebenen Katafalk ausgeftellt war; hinter demfelben ftand das 
Bild der Transfiguration. Großartig war die Feier feiner 
Beerdigung; alle Küinftler folgten, fein Auge blieb thränen- 
leer; „non fu nessuno artefice che dolendosi non pia- 
gnesse, ed insieme alla sepoltura non l’accompagnasse‘', 
jagt Bajari. Bembo verfaßte eine lateinische Grabſchrift, 
die deutich alfo lautet: 


Gott dem Allmächtigen, Allgütigen. 
Rafael Santi, dem Sohn des Johannes aus Urbino, 
Dem größten Maler, der mit den Alten wetteiferte, 
In defjen Iebensvollen Gemälden 
Du bei der Betrachtung 
Das Bündniß der Natur und Kunft 
Leicht gewahrft. 
Er verherrlichte den Ruhm der Päpfte Sulius’ II. und Leo's X. 
Dur feine Werke in der Malerei und Baukunſt. 
Lebte fiebenunddreigig volle Jahre. 
An dem Tage, an dem er geboren war, hörte er auf zu fein, 
Am 6. April 1520, ; 


Dies ift Rafael, durch den, da er lebte, die Mutter Natur 
Befiegt zu werden fürdtete, zu fterben, da er ftarb. 
(„Ile hic est Raphael timuit quo sospite vinci 
Rerum magna parens et moriente mori.‘') 


Die authentiſchſte Nachricht, die wir fiber Rafael’s 
Tod befigen, ift der fünf Tage nah dem ſchmerzlichen 
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Ereigniß, am 11. April 1520, von dem in Rom fid 
aufhaltenden Edelmann Marc Antonio Michiel de Ser 
Bittor an Antonio di Marfilio in Venedig gerichtete Brief, 
der in der „Notizia d’opere di disegno da un Anonimo 
etc. da Jacopo Morelli“ (Baffano 1800), S. 210, Note 128, 
zuerft abgedbrudt ward. In diefem Schriftſtück wird die 
gefammte Hinterlaffenichaft des großen Meiſters auf 16000 
Ducati (29234 Thlr. 20 Sgr.) veranſchlagt, was aller- 
dings für die damalige Zeit feine geringe Summe war. 
Auch findet fih darin die Erzählung, der Tod Rafael's 
fei dem Papfte dadurch) angekündigt worden, daß plötzlich 
gerade der von dem Künſtler gebaute und von Leo X. 
fhon bezogene Theil des Baticanifhen Palaftes mit dem 
Einfturz gedroht Habe, ſodaß der Kirchenflirft genöthigt 
gewefen, in andern Zimmern (in denen des Monfignore 
Eibo) feine Wohnung aufzufchlagen. Eine große Menge 
von Dichtern befangen den Tod, darunter auch Arioft in 
einem lateiniſchen Diftihon. Mit die ergreifendften Worte, 
die über den Trauerfall gefchrieben worden, find die we- 
nigen Zeilen, die Graf Eaftiglione am 20. Juli 1520 aus 
Rom an feine Mutter richtete: „Io sono sano, ma non 
pare essere in Roma, perche non vi & piü il mio po- 
veretto Rafaello.. Che Dio abbia quell’ anima bene- 
dettal“ (d. h.: „Ich bin gefund, aber es fommt mir 
nicht mehr jo vor, als ſei ih in Rom, denn mein armer 
Rafael ift nicht mehr hier. Möge Gott diefe Seele zur 
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Seligleit eingeführt Haben.) Die Gebeine Rafael’s wur- 
den infolge einer vom Bildhauer Fabris angeregten Nadh- 
grabung im Pantheon am 14. Sept. 1833, genau an 
der Stelle, die Vaſari angibt, d. 5. in einem badfleiner- 
nen Gewölbe unter dem erflen Altar links vom Eingang, 
noch ziemlich unverfehrt vorgefunden. Das Skelett maß 
5 Fuß 2 Zoll parifer Maß. 


Schlußbetrachtungen. 


Hiermit wäre id) an das Ende der beabfichtigten 
Lebensfkizze Rafael’8 angelangt und könnte meine Arbeit 
Ichließen, wenn mir nit daran läge, auf einen Punkt 
epilogiftifch noch etwas näher einzugehen, von dem zwar 
im Laufe meiner Darftellung ſchon öfters die Rede gewefen 
ift, der mir aber zum Berftändniß des großen Mannes 
fo ausnehmend wichtig erfcheint, daß ich nicht umhin kann, 
alles, was fich vielleicht darüber jagen ließe, bier noch einmal 
im Zufammenhang und in breiterer Ausführung darzu- 
legen. Es Handelt fih nämlih um die eigenthlimliche 
Verſchmelzung von heidniſchem Claſſicismus und dhrift- 
lichem Romantismus, welche ſich in Rafael’ Kunft voll- 
zogen bat. 

Alle Formen der Kunft, der Plaftil, Malerei, Poeſie, 
Mufit haben ihre beftiimmten Epochen, in denen fie in das 
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Centrum des Entwidelungslebens der Menfchheit treten, um 
dann ihren Eulminationspunft zu erreichen und, fozufagen, 
ausgelebt, an andere Formen ihre Rolle abzutreten; fie 
beruhen auf befondern Configurationen des geiftigen und 
Gufturlebens, deren adäquater Ausdrud eben in der be- 
treffenden Kunft gegeben if. Im Beginn des 16. Jahr⸗ 
hunderts fpielt fo die Malerei ihre dominirende Rolle. 
Rafael erhebt diefelbe auf ihren Gipfel, da alle vorher. 
gehenden fünftlerifhen Richtungen gewiffermaßen auf diefen 
Meäfter convergiren; nad) ihm aber tritt, troß mancher 
noch jehr bedeutenden Erfcheinungen, ſchon der Verfall 
ein, welcher eben beiweift, daß das Centrum des nun auf- 
tretenden Geiftesiebens nicht mehr in diefer Kunft Yiegt. 

Woher aber fam es, daß gerade in der erften Hälfte 
des 16. Jahrhunderts die Malerei jolche centrale Stellung 
einnehmen und in Rafael zu ihrer hödjften Blüte ſich 
entfalten konnte? 

Es find weſentlich zwei große Geiftesftrömungen, die 
fi innerhalb der Kunft vor Rafael geltend machen; die 
eine fließt aus dem Chriſtenthum, welches das Wefen der 
Schönheit als auf der Seele und in der göttlichen Liebe 
beruhend, aljo „in dem Lichte der Beſeelung“ erblidt, die 
andere aus dem Studium der Antife, deren Schönfeit 
auf den Genius der Natur gegründet ift, weil das Weſen 
aller antiken Kunft „im Geift der lebendigen Form oder 
in der Idee der Geftalt’‘ liegt. Diefe beiden Strömungen, 
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die fich ſchon längſt voneinander völlig gefondert hatten, 
fo zwar, daß es den Anfchein gewonnen, als habe die 
erftere die legtere jo gut als vollftändig überwunden, er⸗ 
hielten zu Ausgang des Mittelalters durch die Renaiſſance 
bes AlterthHums im Literatur und Kunft wiederum eine 
gewiffe Gleihberechtigung und ftrebten feitdem nad) gegen- 
ſeitiger Durchdringung, die ihnen vollftändig zuerft auf 
dem Gebiete der Malerei gelang, indem fich hier durch eine 
Anzahl univerfeller und von der Einfeitigfeit mittelalter- 
licher Cultur fi) Iosringender Genies ein Stil entwidelte, 
der in der That eine relative Einheit des Ehriftlichen und 
Heidniſchen, Romantiſchen und Claſſiſchen darftellte. 
Allerdings aber war dieſe Einheit zunächſt nur eine 
relative, denn es blieb, wie Viſcher ſagt, „noch eine ſchwe—⸗ 
rere Verſchmelzung zu vollziehen, die nämlich, wo auch 
der in jeiner ganzen Beftimmtheit verfolgte malerifche 
Stil in diefe große Schule der Form geht. So num aber 
durddrungen von der Antife, hat der plaftifche Stil der 
Malerei doch zugleich des Maleriichen fo viel, als im⸗ 
mer in diefer Richtung möglich ift, in fi) aufgenommen. 
Da kehrt dann in anderer Weije wieder, was von ber 
Antike gilt; wie diefe von ihrer Weltanſchauung aus nur 
für die Plaftif genau das muftergliltig rechte, zarte Maß des 
Naturtrenen und Individuellen in die reine Form des 
Schönen aufgenommen hat und daher als ewiges Mufter, 
‚ewige Vorlage und Bildungsquelle dafteht, fo diefer hohe 
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Stil der italienifhen Malerei, indem er die abfolute Linie 
barftellt, bis zu welcher die plaftifhe Richtung in diefer 
Kunſt das echt Malerifche in fi aufnehmen kann. Was 
die alte Kunſt für alle Zeiten if, das ift diefer Stil vom 
16. Sahrhundert an fiir die weitere Zufunft; ein: anderer 
Stil, der fpecifiich malerifche, ftets in Gefahr, das Maß, 
ben Adel, den feften Kalt zu verlieren, bat für immer 
an diefem reinen und ewigen Muſter hinaufzubliden, und 
jene Stätten, wo feine reine, aus dem Herzen der Ro 
mantif getränfte Göttermwelt thront, find das Athen, wohin 
jeder Maler wallfahrten ſollte“. 

Gewiß, es war ein großartiger Moment, da fi 
diefe gegenſeitige Durchdringung und gewiffermaßen Zer- 
feßung zweier Elemente, des antif-heidnifchen, das auf 
Sinnlichkeit und Lebensgenuß ausläuft, und des dhrift- 
lich⸗- mittelalterlichen, deffen Charakter transjcendentale 
Idealität ift — Elemente, welche beide vereinzelt zu einer 
bedenklichen Einfeitigfeit hintreiben —, vollzog. Beide 
bedurften fie einer tiefern Läuterung und Neugeburt, 
wenn das geiftige Leben nit in auf ewige Zeiten un- 
vereinbare Extreme auseinanderfallen ſollte. So aber, 
da dieſe Durchdringung zupörderft wenigſtens auf ei- 
nem Nunftgebiet gelang, war es fein Wunder, daß 
diefes fofort in das Centrum des ulturlebens trat und _ 
das Zeitalter ſowie die Nation, aus der die große 
That der Einigung hervorgegangen, vollfommen bes 
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berrfchte. ine wahrhaft humaniſtiſche Weltauffaffung 
mußte die Folge diefes Ereigniffes fein, und eine Kunft 
daraus erblühen, die man deshalb gleichfalls als eine 
humaniftifche qualificiren kann, jofern fie die idealen For— 
derungen des Chriftenthums mit den realiftifchen der An— 
tife in harmonifcher Weife verbindet. Dan muß fid) das 
außerordentliche -Ereigniß indeß nicht als ein plößlich 
wie vom Himmel gefallenes vorftellen; im ©egentheil, es 
gehörten lange vorbereitende Kämpfe auf allen Gebieten 
der menfchlichen Geiftesthätigfeit dazu, ehe eine ſolche Frucht 
zu reifen vermochte. Um dies zu verftehen, haben wir 
uns die ganze Kluft, welche beide Extreme trennte, noch— 
mals zu veranfchaulichen. 

Die Kunft des Kriftlichen Mittelalters Hatte ihr höch— 
fies Motiv an dem chriſtlichen Dogma, nad dem das 
Individuum feine Befimmung nur durd) die Flucht vor 
dem Sinnlichen in einem Senfeits erreicht, welches das 
Gegenbild der finnlidhen und zeitlichen Welt if. Das 
Ideal entzieht fid) dadurch im Grunde der Fünftlerifchen 
Darftellung ; denn alle ſin nlichen Formen für deſſen Dar- 
ftelung — und andere haben wir doch nicht — erfcheinen 
unzureichend und unangemefjen. Es können foldje Dar- 
ftellungen aud) nie ihren Zwed an fid) felbft haben; fie 
bringen den Menſchen nicht zur Harmonie mit fi), ſon⸗ 
dern vermögen nur immer al8 Andeutungen gefaßt zu 
werben über die Nichtigkeit der Welt, die zu liberwinden 
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it. Wie läßt fich bei diefer Borausfegung Kunftausübung, 
und namentlid) im Gebiet der Malerei, als möglich den- 
fen? Man ift felbft jo weit gegangen, zu behaupten, eine 
chriſtliche Kunft fei in Wahrheit unmöglid); denn wenn 
man die Idealität des ChriftenthHums zur Darftellung bringe, 
fo erweife fi) gerade die ſinnliche Erfcheinung als die 
rechte und gemäße Form derfelben, und die transfcenden- 
tale Idealität werde dadurch als eine unmwahre Fiction 
bingeftellt. Eine ähnliche Wendung des Gedanfens, wenn 
auch nicht ganz im derjelben abjoluten Schroffheit, begegnet 
fid) um die Mitte des 15. Jahrhunderts mit der antif-heid- 
niſchen Richtung, welche auf dem Erwachen der Alterthums- 
ftudien beruhte, und diefe Begegnung rief nicht eine blos 
realiftifche, fondern eine materielle und geradezu fenjuelle Le— 
bensauffafjung hervor. Seitdem nun gravitiren die Kunft- 
productionen in Stoff und Form nad) einer der beiden ertre- 
men Richtungen, ebenjo wie das gefammte Leben diefelben 
in den fignificanteften Geſtaltungen und in den wunderbar⸗ 
ften Miſchungen ausprägt. So jehen wir 3.8. aud) die 
Zräger der Tiara, die Nepräfentanten des Gefreuzigten 
auf Erden, von den finnlichften Richtungen durchdrungen; 
moralif und politiich durchkreuzen fi) in ihnen jene extre— 
men Zendenzen. Die Mittel, deren fi das Papſtthum nun 
bedient, um fich geltend zu machen, find nicht die des Glau- 
bens, welcher die Welt überwinden fol, fondern der Gewalt, 
welche die ftaatlihe Bildung des Kirchenſtaats durchjekt. 
v. Wolzogen, Rafael. 11 
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Trotdem aber läßt fi) die Großartigfeit der politiichen 
Conception nicht in Abrede ftellen, mit weldjer ein Julius II. 
operirte und die moderne Pofition des Papſtthums we— 
jentli; begründete. Das hierarchiſche Syftem erlangte 
damit jeine finnliche Vollendung; mit der äußerlich poli- 
tiichen Gewalt aber, mit diefer Verfinnlihung, war feine 
mittelalterliche Idee ausgelebt und geendigt. Oder kann 
man e8 füglih wol für etwas anderes als für eine Nie- 
derlage der Kriftlich- mittelalterfichen Idee anfehen, wenn 
Julius IL. durch die Brejche in die eroberten Städte einzog 
und das von ihm vertretene geiftige Princip mit Kanonen zur 
Geltung bradte? 

Das Papſtthum verliert in diefem Moment feine cen- 
Arale Stellung; es gilt fortan für die Menſchen in ihrer 
Gefammtheit nur noch als weltliche Macht, herrſcht nicht 
mehr durch den Geift, fondern durd) das Schwert. Wol 
hatte e8 eine Zeit, und zwar eine viele Jahrhunderte an- 
dauernde gegeben, wo dieje Herrihaftdurd den Geift 
eine ſelbſt von den fanatiichiten Proteftanten zugegebene 
Thatfahe war. Macaulay befchreibt dieſe Epoche und 
die Bedingungen jener Herrſchaft überaus lichtvoll im 
erften Bande feiner Gefhichte von England. „Die Kind- 
heit der jeßigen europäischen Nationen“, fagt der große 
Hiftorifer, „verfloß unter der Vormundſchaft der Hier- 
ardie. Ihre Gewalt bildete lange die Herrichaft, welche 
von Natur und Rechts wegen jeder geiftigen Superiorität 
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gebührt. Die Seiftlichkeit mit all ihren Fehlern machte bei 
weiten den klügſten Theil der menschlichen Gejellichaft aus. 
Es war daher im ganzen gut, daß man ihr Reſpect und 
Gehorſam zollte, und felbft die Eingriffe der kirchlichen 
Macht in das Gebiet der weltlichen Herrſchaft erzeugten 
mehr Glück als Elend in der Welt, weil die erftere fid) 
in den Händen der einzigen Klaffe befand, die Geſchichte, 
Philoſophie und öffentliches Recht ftudirt hatte, die letztere 
aber von ungebildeten Fürften gehandhabt wurde, die ihre 
eigenen Schenfungsbriefe und Edicte zu leſen nicht ver- 
modten. Der größte Theil von Europa bejaß damals 
nur nod) erfiaunlid) wenig Kenntnifje, und diefe wenigen 
waren im ausſchließlichen Beſitz der Geiftlichkeit. Es ift 
daher Grund zu der Annahme vorhanden, daß wenn die 
Aufftände ver Albigenfer und Wichifiten (Hujfiten) im 12. 
und 14. Jahrhundert gegen Rom die freilih damals ſchon 
corrumpirte Kirche über den Haufen geworfen hätten, die 
dadurch entfiandene Lücke durch ein noch corrumpirteres 
Syſtem ausgefüllt worden wäre. 

„Allein nun änderte ſich die Weltlage; auch die Laien 
hatten allmählich Kenntniſſe erlangt. Im Anfang des 
16. Jahrhunderts gab es deren bereits viele, die in jeder 
Art von geiſtiger Ausbildung den aufgeklärteſten Prieſtern 
völlig ebenbürtig waren, und von nun an erſt wurde 
jene Herrſchaft, die, troß vieler Misbräuche in dunkeln 
Tagen eine legitime und fegensreide VBormundfchaft fiber. 

11 * 
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die Menfchheit geführt Hatte, zu einer ungerechten und 
ſchädlichen Tyrannei.“ 

So wenig dieſe geſchichtliche Auffaſſung des politifch- 
kirchlichen Proceſſes allgemein als richtig anerkannt werden 
mag, ſo läßt ſich doch wol von jedem Standpunkt aus 
ſo viel zugeben, daß die Reformation ihr Princip der 
freien Selbſtbeſtimmung des Menſchen nimmermehr durch— 
zuſetzen und bis heute aufrecht zu erhalten vermocht hätte, 
wenn die Zeit nicht reif dazu geweſen wäre. 

Ganz analog dieſer politiſchen Entwickelung iſt aber 
auch die Geſtaltung des Kunſtlebens vor ſich gegangen. Der 
Kirche verdanken wir alles, was das Mittelalter Künſt⸗ 
leriſches geleiftet hat. Als fi) aber der Gedanfenhorizont 
der Menfchheit erweiterte, da würde die Kunft,. wenn fie 
im ausschließlichen Dienft der Kirche geblieben wäre, in 
einer Einfeitigfeit erflarrt fein, die ihren Untergang hätte 
herbeiführen müfjen, noch bevor die Zeit ihrer Blüte 
gefommen war. Neinigend und fortbildend trat jett aber 
der wiedererwedte Genins der Antife an die in den Ban- 
den craffer mittelalterlicher Anſchauungen gefeffelte Kunft 
heran, und fo gelangte fie allmählich zu der freien Uni- 
verfalität und Gelöftheit des Geiftes, die „in edelm Sinnen- 
feuer und in energiſchem Gefühl heroifher Mannesgröße 
die Aufnahme des anmuths- und Tebensvollen antiken 
Mythus“ neben dem fleifchlofen, keuſchen, von der Erde 
„abgezogenen Heiligenbilde nit mehr verſchmähte umd 
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endlich jenes reife Ideal der italienifchen Malerei bervor- 
brachte, bei deffen Anfchauen felbft wir, die Kinder einer 
Zeit, „in deren Bewußtſein“, nad) Vifcher’8 Ausdrud, „die 
transfcendente mythiſche Mbbreviatur der Dinge nicht mehr 
lebt“, ja die vom Mittelalter, wie von der antifen Welt, 
in der That faft nichts mehr übrig behalten hat als bie 
künſtleriſche und literarifhe Reminifcenz, den Stoff über 
der freien äfthetifchen Behandlung deffelben zu vergefien 
vermögen. „Dan fann felbft die rein Firchlichen Werke 
der großen Meifter frei bewundern, ohne irgend mit ihnen 
und ihrer Zeit Gemeinſchaft des Hiftorifchen Glaubens 
an den Stoff zu haben; diefer ift rein Fünftleriiches Motiv 
geworden. Rafael's Madonnen find die ewig fchöne, reine 
Weiblichkeit, die keuſche Mutterfchaft, die Mutterliebe und 
alle Liebe; Michel Angelo’s Jüngſtes Gericht ift die emige 
Gerechtigkeit; von der Frage über die Eriftenz der Gegen- 
fände, über die Möglichkeit der Thatjachen kann dabei 
völlig abftrahirt werden.” 

Wie e8 nun gelommen, daß gerade Rafael es gemejen, 
der diefe Verſchmelzung der beiden Richtungen bis zur denf- 
bar vollendetften Harmonie hinausgeführt und „den golde- 
nen Inhalt des chriſtlichen Geiftes in die filbernen Schalen 
des Alterthums““ gefaßt Hat? Hierauf gibt uns das foeben 
erfchienene Werf Gruyer’s: „Raphael et V’antiquite‘‘, die 
vollftändigfte Antwort. Die Allianz des chriftlichen Geiftes 
und der antiken Form, ſchon in den Fresken der römifchen 
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Katakomben aus dem Anfang der chriſtlichen Aera bemerk— 
bar, wo Chriſtus bald die Züge des Apollo, bald die des 
Orpheus an ſich trägt, und Jahrhunderte hindurch, ſelbſt 
das barbariſch-ikonoklaſtiſche Mittelalter nicht ausgeſchloſſen, 
namentlich aber vom Anbeginn der Renaiſſance an, mit 
allem Eifer erſtrebt, war bis auf Rafael noch nic ge- 
ichloffen, weil, wie tapfer aud) alle gerungeh, die einen 
zu viel, die andern nicht genug gewagt hatten. Leonardo 
da Vinci erreichte das Ziel nicht, aus zu großer Subtilität; 
Michel Angelo nicht, infolge eines übertriebenen Natura- 
lismus und Wiffens; Correggio und Tizian nicht, weil fie 
mit Sinnlichkeit und Farbenſchmelz Mishraud) trieben. 
Feder von diefen großen Meiftern entfernte fi) von der 
Antike auf feine Weife, obgleich er fie juchte, weil ihnen 
allen das ftrenge Maß und das richtige Gefühl des Schönen 
in den Grenzen des Möglichen fehlte. Rafael allein, wenn 
auch vielleicht in einigen Punkten an die Höhe der andern 
nicht Hinanreihend, wenn auch weniger fenntnißreich ale 
die beiden erftern, und weniger großer Colorift al8 die beiden 
Veßtern, verftand es, die entgegengejekten Eigenjchaften zu 
vereinigen; er hatte ein gejünderes Urtheil über die Be- 
dingungen feiner Kunft als alle, er befaß die genauefte 
Kenntniß von Anordnung und Harmonie und liebte die 
Wahrheit über alles, ohne fie jemals außerhalb der Grazie 
und der Schönheit für künſtleriſch darftelungswürdig zu 
balten. Sein Herz war Hriftfidh, aber zugleich ftand auch 
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fein Geſchmack demjenigen der Meifter des Perikleiſchen 
Zeitalter nit nad. Namentlich in feinen unzählbaren 
Zeichnungen offenbart er jeine eigenthlimliche Gabe, die 
Natur in antiker Weije zu interpretiren. Alle feine Werke, 
jelbft die frühern nicht ausgefchlofjen, die nod) ohne genaue 
Kenntniß der Antike entftanden find, fcheinen von ihrem 
Geifte injpirirt, objchon der immer unabhängige und im— 
mer fchöpferifche Meifter ſtets nur feinem perjönlichen Ge- 
fühl gehorcht; diefes Gefühl präeriftirt bet ihm, die Antife 
ruft es nicht erſt wach, ja fie modiflcirt e8 nicht einmal 
fie beftätigt e8 nur und reift e8 aus, 

So kam e8, daß er allein, während die gefammte Renaij- 
fance um ihn her. vom Paganismus zugleich lebte und an ihm 
zu Grunde ging, je nachdem fie ihn verftändig gebrauchte oder 
misbraud)te, daß er allein, ohne einen Augenblid aufzuhö— 
ren, Chrift zu fein, die unfterblichen Schöpfungen des Alter— 
thums gleihjam nod einmal zu fchaffen vermochte, nicht 
indem er fie copirte, jondern indem er, ganz jo wie das 
Schinfel drei Iahıhunderte fpäter auf dem Gebiete der 
Architektur vollbradhte, aufs neue that, was die Alten 
gethan, d. h. indem er das Ideal mitten unter den Feſſeln 
der Realität auffuchte und das Schöne fand, ohne fich 
deshalb von der Wahrheit zu entfernen. Mögen die Ver— 
tleinerer feines Ruhms immerhin darüber wehflagen, daf 
er zu Nom im Anſchauen der Antife an Orthodorie ver- 
foren habe; unter allen Anafreontifchen, TIheofritifchen und 


168 


Sapphifchen Klängen, die uns aus feinen mythologijchen 
Schöpfungen entgegentönen, vernehmen wir ftets doch 
auch die durchdringendſten Accente der chriſtlichen Muſe, 
jene unendliche Innigkeit, jene Zartheit des liebenden Ge- 
fühle, das feine Grenzen fennt, jenes fpiritualiftifche Ele- 
ment, das die Antike nicht hat, Rafael aber niemals ver- 
leugnet. Die Excefje des Heidenthums haben feinen Binfel 
nie befudelt, im Unreinen bat er fich nie gefallen. Die 
Fabel der Piyche war ihm nicht bios ein Gegenftand zur 
Bergnügung der Sinnlichkeit; auch fie durchhauchte er 
mit dem Geifte der echten Kunft, die ſich Selbftzwed fein 
darf, weilin ihr die Impulfe zu allem Göttlihen und Gro- 
fen liegen, defjen die Menfchheit fähig if. Wie unwahr ift 
überdies der Vorwurf, daß Rafael durch feine Berührung 
mit der Antike zurüdgegangen, in der Disputa feinen 
Höhepunkt ſchon erreicht gehabt habe! Wie kann man 
vergefjen, daß er nachher noch die religiöjeften feiner Wilder, 
die Madonna di Fuligno, della Sedia, di St.-Siflo, den 
Spafimo, die ZLransfiguration gemalt hat! Im Kunft- 
gebiet ifi die Orthodorie das Ideal, und Rafael 
ift von diefem Geſichtspunkt aus ficher bis an fein Lebens⸗ 
ende der orthodorefte Maler geblieben. Ihn mit Apelles 
zu vergleichen, der den Realismus der Schule von Sikyon 
mit dem weichlichen und wollüftigen Ionismus zu freilich 
hoher Vollendung verſchmolz, ift ungerecht; Apelles malte 
die Götter nur wenig und ging den großen Süjets aus 
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dem Wege; Rafael’ Kunft aber umfaßt die bedeutendfien 
Manifeftationen der Religion, Poeſie, Geſchichte und Phi— 
lofophie und verbreitet über alle Punkte diefer unermeßlichen 
Sphäre die fanfte, beftändige und Träftigende Flamme eines 
mwohlthätigen Gehius. Könnte man einen Palaft erbauen, 
in dem die Werke des Phidias und des Rafael gemein« 
ſchaftlich Pla fünden, fo wiirde man es erfennen, daf fie 
die einzig ebenbürtigen Bertreter ihrer Zeitalter, des an« 
tifen und modernen, find. 

Sn der Einheit, die Rafael's griechifches Auge bei 
feinem driftlichen Herzen hervorgebracht, Tiegt der Höbe- 
punkt der fünftleriihen Entwidelung aller bisherigen Beiten, 
der Bund zwifchen überirdiſcher und irdifcher Schönheit, die 
Ausgleihung von Geift und Materie, die ausgereifte Frucht 
einer Bergangenheit, welche fi von dieſer felbft loslöſt 
und fo zugleih zum ewig wahren, bleibenden Symbol 
ber neuern Zeit wird, die von andern Ausgangspunkten, 
aus dem der Reflexion, der Slaubensfreiheit, der Selb- 
ftändigleit des Geiftes, einen gleich vollen Einklang des 
Speellen und Reellen in actueller Wirklichkeit zu erreichen 
fucht. Dies große Werk auf dem Kunftgebiet zuerft vollftändig 
ausgeführt zu haben, ift Rafael's Verdienſt. Bermittelfi 
jener harmoniſchen Naturdispofition, die am Eingang diejer 
Betrachtungen unjern Blid auf Mozart mitgelenkt hat und 
uns mit ebenfo vielem Recht 3.8. aud) Goethe’s hätte gedenken 
laſſen können, umfaßte er die genannten zwei großen Grund⸗ 
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richtungen oder Strömungen des Eultur- und Kunftlebens 
mit gleicher Hingebung und führte das Entgegengefette, 
das fubjectiv in feiner Perjönlichfeit fo innig verbunden 
war, in feinen Werfen objectiv zu einer Verſchmelzung, 
in welder die Differenzen, obſchon dieje" Werke bald dem 
antifen, bald dem chriftlichen Element angehören, völlig 
gelöfcht erjcheinen, und aus denen das allgemein Menich- 
liche als die Dominante des herrlichen Accords heraus- 
fing. Damit aber erweift fid) Rafael als hinausgejchrit- 
ten ebenfowol über die jpeciftiich- mittelalterliche als über 
die antife Welt. Diejen Univerſalismus des Rafael'ſchen 
Genies hatte Goethe im Auge, wenn er von ihm fagte: 
„er gräcifire nirgends, fühle, denke, handle aber durchaus 
wie ein Grieche, ſodaß wir bier das jhönfte Talent zu 
ebenjo glüdlicher Stunde entwidelt ſähen, als es, unter 
ähnlichen Bedingungen und Umftänden, zu Perikles' Zeit 
gefchehen‘‘. Und hierzu ergänzt Wilhelm von Schadow mit 
Recht: „Das ift eben der Grund, weshalb Rafael fo all- 
gemein genügt, indem ein jeder findet, was er ſucht. In 
der Mehrzahl feiner Werke befriedigt er den dhriftlichen 
Kenner durch den dem Gegenftande angemefjenen Geift 
derjelben, den Heidnifchen aber durch die Schönheit und 
Correctheit der Form. 

So ragt er denn mit der durchjchlagenden Allgewalt 
jeines Genies, obmwol er Italiener und Katholif war, über 
alle nationalen und religiöfen Befonderheiten weit hinaus 
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in den Aether eines reinen Humanismus und wirft ganz 
gleichmäßig auf die romanifche wie auf die germanifche, 
auf die Fatholifche wie auf die proteftantifche Welt. Er 
ift der Maler aller Zeiten, fofern er vermittelft feiner Kunft 
und natürlid auch in den Grenzen derfelben die volle Ein- 
heit und Einigfeit alles menschlichen Strebens und Wollens 
repräfentirt. Wer fid) irgend jelbft auf diefen hohen Stand- 
punft des Univerfalismus zu ftellen vermag, der muß in 
Rafael's Schöpfungen das eigene Mollen fymbolifch dar- 
geftellt finden und ſich durch fie fo geläutert und gehoben 
fühlen, daß er die in ihm ausgejprochene erhabene Kunft- 
anfhauung unwillkürlich auch in das Reich des Gedankens 
und der praftiichen Wirklichkeit überträgt; denn er faugt 
aus ihnen die himmlische Luft jener reinen Idealität, die 
. in Wahrheit die höchſte Kraft bei allem Scaffen, beim 
wiffenfchaftlihen und praftifchen nicht minder als beim 
künſtleriſchen ift. 

Den Gegenſatz aber zu ſolcher univerfellen Kunftauffaffung, 
die wir in Rafael's Werfen verwirklicht jehen, bildet der Kreis 
jener zarten, fenfibeln Seelen, die durd) die ewigen Kämpfe 
der Gegenwart gejcheucht, nad) einem Aſyl jenfeit diefer har- 
ten, rauhen Wirklichkeit fuchen, deren Gemüth flir eine trans- 
N jeendente Anſchauung, für eine Flucht aus dem Reiche des 
Wirklichen, für ein contemplatives Leben ausſchließlich di8- 
ponirt erſcheint. Solche Charakter repräfentiren eine gei- 
ftige Richtung, deren Wahrheit und Bedeutung nur in dem 
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vollen Zufammenflang aller Geiftesrichtungen fich kund⸗ 
gibt, die aber vereinzelt, vom Standpunkt des Univerfa- 
lismus aus, gleich einer Verirrung und Verſtörung des 
geiftigen Lebens beurtheilt werden muß. Ich deute hiermit 
bin auf die Tendenz namentlich einer Malerjchule, die im 
Beginn des zweiten Decennium unſers Jahrhunderts, an 
die PBrärafaeliten wieder anfnüpfend, fich unter der Ein- 
wirkung deutſcher Romantik in Rom ausbildete, und die 
wol fpottweife auch als die „nazareniſche“ bezeichnet wird. 
Dverbed, Beit, Schadow und bie ihnen Gleichgefinnten 
finden ihre Ideale nicht in Rafael, in dem der Kampf 
des Geiftes und des Fleiſches ausgerungen und zu jchöner 
Harmonie verflärt ift; ihr Trachten geht weiter zurüd auf 
jene unreifern, aber kirchlich gebundenern erfien Maler 
Staliens, die fich durd) eine befondere transcendentale In- 
brunft, durd) die Richtung nach „überwärts“ auszeichnen, 
eine Richtung, die mit dem Eintreten des antif-heidnifchen 
Claſſicismus entfchieden gebrochen wurbe. 
Trotzdem haben die Nazarener, an Fra Angelico da Fie= 
fole, Perugino und andere ältere Meifter ſich anlehnend, das 
transfcendentale Princip wieder aufgenommen und fi an- 
geeignet, bei dem die Wirklichkeit nur ein trauriges Zwiſchen⸗ 
reich ift, und alle Kunfldarftellung daher nur die Aufgabe 
haben kann, auf das Reich jenfeits hinzudeuten. Wenn zu die- 
jer Darftellung aber natürlich doch creatlirliche Formen ge= 
wählt werden, fo gejchieht dies blos, um von dieſen die Auf- 
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merkſamkeit auf einen geiſtigen Gehalt hinzuleiten, für den 
ſolches Bild nur Vehikel und unvollkommene Anregung 
zu ſein beſtimmt iſt. Es ſoll alſo in den Werken der 
gedachten Meiſter dem Beſchauer immer ein anderer In- 
halt al8 der dargeftellte aufgedrängt werden. Nicht das 
Creatürlihe, nicht das Hiftorifche hat hier an fi In— 
tereffe; die Aufgabe richtet fich blos auf das, was hinter 
diefem liegen fol, und felbft die Gejchichte des Alten Teſta— 
ments wird nicht etwa deshalb dargeftellt, um darin eine 
directe Verwirklichung des göttlichen Willens zu zeigen, ſon— 
dern auch fie dient dem Künftler nur als chriftliche Allegorie. 
Wenn Overbed 5.3. die Vertreibung der Hagar zeichnet, 
jo will er nicht diefe, fondern, nad) der Auslegung des 
Apofteld Paulus, ſymboliſch die Kindfchaft der Kirche im 
Gegenfa der Synagoge darftellen; wenn er das Urtheil 
Salomonis componirt, fo allegorifirt er darin, nad) Aus- 
legung der Kirchenväter, den Gegenjat der wahren Kirche 
Chrifti zum Seltenwejen. Ein transjcendentaler Inhalt 
ift eben jeder Wirklichkeit inadäquat, und aus diefem 
Grunde darf die letztere nie in ihrer Sättigung, nie in ihrer 
Harmonie von Geift und Körper, nie in ihrem Einklang 
von Bernunft und Sinnlichkeit erfcheinen. Daher erklären 
fi) die fleifchlofen Geftalten, der Mangel an Realität, das 
Zurüdtreten des Körperlichen bei den Nazarenern. Eigent- 
lich müßten fie fih mit dem bloßen Contour, mit der 
Andeutung von fleiſchlos umherwandelnden Geiftern be- 
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gnügen. Das Kunſtwerk wird hier zur Hieroglyphe, deren 
Schlüſſel nur in einem ftarren Dogmatismus Tiegt; es 
muß, confequent entwidelt, zu einem ewigen Ecce homo 
zujammenfhrumpfen; die Welt trägt die ftete Charfreitags- 
phyfiognomie. Eine Kunft aber, die dahin führt, ift eine 
Decapitation des Geiftes, ja felbft des Heiligen Geiſtes, 
der die Menfchheit in ale Wahrheit und zum glücklichen 
Einflang mit der Schöpfung hinüberleiten fol. 

Und dennod) lag in diefer Richtung eine Wahrheit in 
dem Drange, die Lücke auszufüllen, welche kurz vorher 
eine nach der andern Seite hin ebeufo einfeitige Richtung, 
die der modernen Claffifer und Plaftifer der Malerei, 
Karftens, Wächter, Koch, der ftilvollen, geiftreichen Zeichner 
und ſchwachen Coloriften, der Ausbeuter des alten Mythus 
und Verächter der viel malerifchern mittelalterlichen Stoffe, 
gelafjen hatte Die Kriftlihen Nomantifer begingen im 
Kampfe gegen diefe neuheidnifche Gruppe nur den Fehler, 
daß fie ihr richtiges äfthetiiches Princip zu einem dogma- 
tifchen vertieften und ftatt für den Drang zum edit Maleri- 
hen die geeignetern Stoffe in der Geſchichte des Mittel- 
alters zu juchen, deffen Mythenkreis als allein wahren Stoff 
und demgemäß feinen umnreifen Stil als Formgefet be- 
haupteten. Sie gelangten aljo nicht zu dem, den Neu— 
clafjifern logiſch genau entgegengefegten Extrem, nidjt 
zu dem Ertrem des ftreng Malerifchen, fondern „zu einem 
Heraustreten aus dem Aefthetifchen überhaupt, als einer 
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Melt des freien Scheins“. Diefes Ertrem ift begreiflich, 
und wir danken ihm, „insbefondere im Ausdrud tiefer Ge- 
müthswelt, zum Theil auch in Belebung der Farbe‘ un⸗ 
endlich viel; allein wie weit entfernt fteht dafjelbe doch, 
eben weil es ein Extrem ift, von der 300 Sahre früher 
ſchon erreicht gewejenen Einheit und Verſöhnung der Ge— 
genfäte! 

Sc glaubte, auch diefe neuern Richtungen mit in den 
Kreis meiner Betradhtung ziehen zu follen, um daran einen 
Gradmeffer für Rafael's Höhe zu gewinnen. Wenn id) 
aber iiber die hriftlichen Neuromantifer den Stab gebro- 
chen habe, fo that ich dies blos im Namen jener fern- 
- gefunden univerfalen Richtung des Cinque Cento, die den 
vorgefundenen transfcendenten Geift des Mittelalters wie 
den der antifen Welt als Fermente zu benuten verftand, um 
die Kunft dem großen Ziele der Ausgleihung von ©eift 
und Materie zuzuführen. Gewiß, Rafael war auch ein 
hriftliher Maler, allein, will man das ganze unendliche 
Genie diefes Mannes in dem Begriff des Chriftenthums 
unterbringen, fo muß man leßtern jo weit faſſen, als er 
gefaßt zu werden verdient. Das Transjcendente in des 
Meifters Conceptionen ift von der Art, daß es demjenigen, 
für den es feine, oder doch nur eine befchränftere, durch 
Reflexion verklimmerte Bedeutung hat, wie verſchwunden 
erſcheint, und nur die Innigkeit des Gemüths, die Weid)- 
heit der Seele, die Tiefe der Empfindung, ein Verhältniß des 


176 


fünftlerifchen Geiftes zu feinen Stoffen jichtbar bleibt, wobei 
der jchaffende Geift felbft zwar gewiß nod) in diefen Stoffen 
wurzelt, dennoch aber frei äfthetifch über ihnen fehwebt. 
Keinerlei Berechtigung geftehe id) der Meinung zu, 
als Habe Rafael ſelbſt an die Gegenftände nicht mehr 
geglaubt, die er dargeftellt, als habe er deshalb abfichtlich 
in fo manche jeiner großen SHeiligenbilder (wie 3. B. in 
die Cäcilia und Sirtina die Öeftalten der Magdalena und 
Barbara) eine Figur mit nicht nad) oben, jondern gerade» 
aus oder nad) unten gerichteten Blicken angebracht, welche, 
den aufwärtsſchauenden und anbetenden Übrigen Geftalten 
gegenüber, die profane Lebensrichtung in ihrem ganzen 
. Reiz und ihrer vollen Gleichberechtigung ausdrüden und 
der transfcendenten Begeifterung und Verzückung der an- 
dern das menfclich-unbefangene Bekenntniß entgegenjeten 
jolle: „aus diefer Erde quellen meine Freuden. Ich Halte 
diefe Anficht für ebenfo falſch als die entgegengefette, der 
man gleichfalls nod) häufig genug begegnet, und die darauf 
binausläuft, daß von einer Weltlichfeit des Ausdrucks bei 
folchen Geftalten Rafael's gar nicht die Rede fein könne, 
diefe Tetern vielmehr den fpecifiichen Charakter des dar- 
geftellten Heiligen nur in anderer Form, fonft aber ganz 
ebenfo prägnant ausprägen wie alle übrigen Figuren. 
So fol 5. 2. in der Barbara nad einem Artifel von 
W. Paſſauer in der Illuſtrirten Welt das Weib gejchildert 
fein, „das im Gefühl der eigenen Unwürdigkeit, gegenüber 
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dem. Opfermuthe der Mutter Marta, den Blid zu Boden 
ſchlägt; das Weib, das, nicht zum Handeln geboren, ver- 
jagen muß, wo es felbft nicht opfern darf; das demüthig 
anbetend und voll Ehrfurdht die Kniee beugt; das Weib, 
das feiner Beftimmung nad) Genüge findet im Opfern 
und Anbeten deffen, was ihm erjcheint in unbegreiflicher 
That‘. Nichts von alledem kann ich in der ganz ohne 
Heiligenſchein vor mir ftehenden Barbara erbliden, möchte 
aber dieje ganze Controverſe überhaupt für eine völlig 
ütberflüffige, nichtsfagende und lediglich auf der alten Er- 
fahrung beruhende anjehen, daß Kunftrichter nur allzu 
geneigt find, ihre eigene Privatmeinung auf den fchaffen- 
den Künjtler zu Übertragen und in jedem feiner Werte 
eine neue Beſtätigung derfelben zu entveden. Wenn es 
aud gewiß ift, daß 3. B. aus der ältern fienefifchen und 
umbriſchen Schule jo weltlich ausjehende Geftalten wie 
die Barbara und Magdalena nicht hervorgegangen wären, 
jo hat fie Rafael doch gewiß nicht gleihfam nur zur Wah- 
rung jeines innerlich ungläubigen, antikirchlichen Stand- 
punfts, als Symbole einer Mentalrefervation, zur Selbft- 
befhönigung feiner Darftellung heiliger Gegenftände, die 
für ihn nichts Heiliges mehr- hatten, gejchaffen, jondern 
vielmehr überwiegend aus malerifhen Gründen und zu- 
gleich infolge eines gewiffen inftinctiven Geflihls, welches 
ihm die von der Bornirtheit des Mittelalters noch ver- 


fannte Wahrheit offenbarte, daß der jchöne ae ſchon 
v. Wolzogen, Rafael. 
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an fich, ala Träger der Schönheitsidee, eine Küinftlerifche, ja 
eine ethifhe Bedeutung bat. Daß Rafael jolchen rein- 
fünftlerifchen Motiven felbft bei feinen Darftellungen aus 
der heiligen Gejchichte in fid) Raum gönnte, das gerade be- 
weift feinen ungeheuern Fortſchritt den Borläufern gegen» 
über; das eben beftätigt uns, wie weit er bei Ausübung 
feiner Kunft über die bisherigen dogmatiſch-kirchlichen 
Zwede hinausging und es fo allmählich dahin bradıte, 
das ganze unermeßliche Gebiet des menſchlichen Lebens 
zum Object feiner Kunft madjen zu können. 

Gewiß, weder von der Frivolität eines Voltaire noch 
von der Slaubensveradhtung der modernen Sfeptifer und 
Materialiften ift eine Spur in feinen Wefen zu entdeden; er 
glaubte, nad) den Satungen feiner Kirche, an die Mutter 
Gottes und alle Heiligen, wie irgendeiner feiner Zeitgenoffen, 
ja er war fogar am 1. März 1514 in die ftreng firdjlid)- 
fatholiihe Fraternitas Corporis Christi zu Urbino auf. 
genommen worden, welde von Rom au® geleitete und 
über alle bedeutendern Städte der Fatholifchen Chriftenheit 
auch Heute noch verbreitete Brüderichaft ihre Mitglieder 
zu einer befonders regen Theilnahme am Saframent der 
Eudariftie verpflichtet. Allein wenn Rafael feine Heiligen- 
und Madonnenbilder fchuf, fo erhob er fich als Künftler, 
der bei den Heiden ebenjo gut in die Schule gegangen 
wie bei den Chriften, und der vor allem aus dem Urquell 
der Natur mit vollfter, reinfter Unbefangenheit des Geiftes 
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zu ſchöpfen verftand, auf einen durchaus freien, durch Feiner- 
fei engherzige Rückſicht eingeſchränkten Standpunft und er- 
kannte, mochte der darzuftellende Oegenftand num ein profa— 
ner oder ein heiliger fein, fein anderes Geſetz über ſich an al8 
das der Schönheit, deren Idee fo lebendig in ihm war. Daf 
er dies durfte, ohne Anftoß bei den Beftellern zu erregen, 
dies verdanfte er zum Theil der Aufklärung feines Zeit- 
alters, welches durch literarifche, wiffenfchaftliche und fünft- 
leriſche Beftrebungen mannichfadher Art fchon hinreichend 
vorbereitet war, um fich unbefangen fortreißen laffen zu 
fönnen von dem neuen Ideal, das ihm in voller Realität 
vor Augen geftellt ward, — zum größten Theil aber feinem 
unerreihbaren Genie, das eben, wie jedes wahrhafte Genie, 
ſtark genug war, um vor die Welt hintreten und ausrufen 
zu können: der Geſetzgeber bin ich! 

Das Chriſtenthum hat die Seite der Annerlichkeit im 
Menfchen jedenfalls in höherm Maße accentuirt wie das 
Alterthum, und unleugbar erhält die mittelalterliche Kunft 
hierdurch ihren befondern Eharafter. Wenn nun bei Ra- 
fael diefe Innerlichkeit mit der antiken Plaftif zu vollfter 
Harmonie ſich verbindet, fo erfcheint er dadurd an den 
Wendepunkt zweier großer Eulturepochen geftellt und charaf- 
terifirt fich wefentlicdh als ein Menſch der neuern Zeit, die - 
befländig an einer Synthefi8 des Mittelalters und der alten 
Zeit arbeitet, ohne deren Princip bisjett gefunden zu haben. 
Das Typiiche des Alterthums ift die objective Form, das 
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Plaſtiſche; das Typiſche des Mittelalters die Innerlichkeit, 
aus der als die fchönfte Blüte unfere Muſik (vom Kirchen- 
gefang ausgehend) emporblühte. Der Uebergang aber zur 
modernen Kunftwelt, deren bezeichnendftes Merkmal es ift, 
daß fie, gedanfendurdjleuchtet, in der Poefie und Redekunſt 
culminirt, wird durch die Malerei vermittelt, die ſich 
demnad) als muſikaliſche Plaſtik definiren läßt, weil 
die Kunft, wie alles Geiftesleben, auf zwei Grundfactoren, 
einem fubjectiven und einem objectiven, auf dem Reiche 
der Empfindung einerfeit8 und auf dem der äußern Welt 
andererjeitS beruht, und weil, wenn diefe Factoren, jeder 
für fid), fünftferifc ausgebildet werden, Muſik und Plaſtik 
als die beiden entgegengefeßten ‘Pole entftehen, innerhalb 
deren fich alle Übrigen Kunftformen bewegen, welche im 
Grunde nur befondere Mifchungsverhältnifje jener Factoren 
find. Die Baukunſt gewinnt ihren Inhalt aus der fub- 
jectiven Seite; fie ahmt an fich feine Naturformen nad), 
jondern bat zur Grundlage die Realifirung menjchlicher 
Zwecke; diefe unter dem höchften Gefichtspunft der Kunft 
aufgefaßt und als ideale Harmonie ausgebildet, rechtfer⸗ 
tigen die Bezeichnung diefer Kunft als einer plaftifhen 
Muſik, während die Malerei, da fie ihre Objecte aus 
der Natur nimmt, diefe aber nicht in plaftifcher Ruhe, 
jondern getragen und penetrirt von menſchlichen Empfin- 
dungen, Sehnſucht, Trauer, Entzliden u. f. w. darzuftellen 
bat, mit gleichem Rechte muſikaliſche Plaftif genannt 
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werben kann. Hat aber die Malerei, indem fie fi) im 
Zeitalter der Cinquecentiften die höchften Aufgaben ftellte 
und das Zdeale, Ewige, Göttliche nicht als Göttertypus 
der alten Welt, fondern als da8 aus der religidjen Stim- 
mung erzeugte Heiligenbild zur Anfchauung brachte, den 
vorbezeichneten Uebergang vermittelt, fo ift ihr damit eine 
außerordentlich wichtige Rolle in der Culturgefchichte der 
Menſchheit vindicirt. Und diefe wird ihr denn aud) in 
der That in feiner Weife abzufprechen fein. Zu einem 
wie tiefgehenden Gedankenumſchwung fie im Zeitalter ihrer 
höchſten Blüte Anlaß gegeben, das tritt vielleicht am denf- 
würdigften in der Thatjache hervor, daß Rafael's einziger 
Nival, der große Maler Michel Angelo, vor feines Le- 
bens Ende, da8 er freilich ſpät erft erreichte, der Kunft über⸗ 
haupt Balet zu fagen und fid) ganz in die Contemplation 
zu vertiefen den Entihluß faßte. Mag man hierin im- 
merhin eine individuelle Caprice erfennen wollen: fie ge- 
winnt dadurd) do unwillkürlich eine ganz befondere Be- 
deutung, daß fie in der Seele eines der größten Künſtler 
aller Zeiten entfland und in das goldene Zeitalter der 
von ihm vorzugsweije geübten Kunft fiel. Es liegt darin 
der Gang prophetiſch ausgeſprochen, welchen die Kunft 
überhaupt einmal nehmen würde; fie mußte der wifjen- 
ſchaftlichen Vertiefung weichen und erhielt foldhergeftalt in 
der neuern Zeit eine durchaus andere Pofition, als fie in 
der großen Epode, von der wir gehandelt, innegehabt, 
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d. h. eine accidentelle. Früher im Centrum ftehend, trat 
fie jet mehr an die Seite; früher Hauptſache, wird fie 
jett Zierath und Arabeske. 

Die Malerei hat am Ende des Mittelalters und zu 
Anfang der neuen Zeit ihre claffiihe Epoche, weil fie ge- 
wiffermaßen der Iette Verſuch ift, das Objective und 
Subjective zu verjühnen; allein diefe Verföhnung fällt 
jhon außerhalb der bildenden Kunft, fie fällt in das 
Reich des Gedankens, deifen Symbolif in den dama- 
ligen SKunftproductionen angefchaut werden kann. Die 
bildenden Künſte gerathen auf der Stelle in Verfall, fo- 
bald die Lojung des neuen Tages, die fubjective Glau— 
bensfreiheit, ausgegeben iſt; denn jet gewinnt im ber 
Ssreiheit des Gedanfens das Leben ein ganz neues Centrum, 
und vor diefem Tagesgeſtirn treten die Sterne der Kunft 
zurüd. As aber die Fichtgeftalt Rafael's noch über bie 
Erde ging, da fand vor allem die Malerei nod) als die 
höchfte Errungenſchaft da, zu der die romaniſchen Bölfer 
es jemals gebracht; der Bund zwiſchen Xeligion und 
Schönheit, Himmel und Erde, war gejchloffen. Und den- 
noch trug diefe feine herrlichfte Blüte auch jchon wieder 
den Keim zu feiner Loderung in fid. Die Seele der 
italienifhen Kunft ftirbt, nachdem der erhabenfte Stifter 
jenes unvergleichlichen Bündniffes der Erde entrüdt ift. 
Weil er alle Vollendung früherer Zeiten in ſich refumirte, 
blieb nun auf dem Boden der Kunft zunädjft nur ein Ver- 
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jplittern feiner univerfellen Ridytung übrig. Rafael bildet, 
weil er End- und Schlußpunkt einer Entwidelungsreihe des 
geiftigen Lebens ift, feine Schule; denn was innerhalb der von 
ihm umfaßten Kunſtſphäre gefagt werden fonnte, ift von ihm 
gejagt worden; feine Schüler find in der That nur Schüler, 
welde die Manier ausbilden. Immer dürftigere Imita- 
tion, Synfretismus und Kunſtſtückmacherei, das ift das, 
was nad) ihm fommt. Sogar den talentvollften Nach⸗ 
ahmern des großen Stils von Rafael und Michel Angelo 
fehlt immer jchon etwas, „ein leßter Drud, das Tüpfelchen 
auf dem 3, etwas wie der Lichtpunkt im Auge“, und 
wenn aud) Tizian nod; lange nad) Rafael die hohe Glorie 
der venetianishen Scule aufredt erhält (er ftarb erft 
1576), und dieſe wegen ihres tüdjtigen Kerns an geſun— 
dem Naturftudium weniger raſch in Manier unterging 
als die römische Schule, deren Berfal ſchon in der Mitte 
des 16. Jahrhunderts fehr bemerkbar war; wenn ferner 
auch felbfi unter den ſpätern Efleftilern, weldhe die An- 
muth des Enrreggio mit der ernften Größe der römischen 
Meifter zu vereinen beftrebt waren, ein Guido Rent, der 
bis 1642 Iebte, als Meifter einer eigenthümlid) feelifchen 
Malerei noch emporragt: offenbar bleibt e8 dennod), daß 
weder die fpätern VBenetianer, nod) Guido, nod) die gleid)- 
zeitigen Caracci recht eigentlich mehr dem Zeitalter der 
Cinquecentiften angehören, wo die Malerei im Mittelpunkt 
aller italienischen Geiftescultur ftand. Die Geſchicke, welche 
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durch die Politik über Stalien hereinbradyen, zerftören die 
Fortbildung des von Rafael angeregten Geiftes. Der Ieben- 
dige Genius damaliger Zeit greift mit dem erwachten 
Gedanken in wefentlid) neue Bahnen, wo die künſtle⸗ 
rifhe Bermittelung doch nur als eine fictive erfcheint. 
Die Kunftformen, die nach diefer Zeit auftreten, find me- 
jentlich die, in welchen der Gedanke, die Reflerion vorzüg- 
liher Motor ift, bis endlich der Gedanke fozufagen in puris 
naturalibus in jenen Philofophen auftritt, bei denen er eine 
principielle Bedeutung für Wiffenichaft und Leben erhält. 

Aus diefem das Leben neu zu geftalten und immer wies 
derzugebären, liegt unferer Gegenwart ob; fie kann ſich die- 
jem Proceffe nicht entziehen, aud wenn fie ihn für wenig 
fruchtbringend Halten müßte, und ihre augenblidtichen Auf- 
gaben wefentlich praftifcher Art find. Die Kunft aber braucht 
deshalb nicht zu feiern; fie hat unter allen Umftänden für 
die höchften Ziele der Menfchheit mitzumirfen, indem fie 
diefelben ftets von neuem zum Bewußtſein führt und den 
Bau des Lebens in allen Theilen zu ordnen und zu ver- 
ihönen befiimmt if. Sie muß dies thun, felbft dann, 
wenn fie aus ihrer centralen Stellung mehr denn je ver- 
drängt erjcheint. Wie wollte man fich überdies vermefien, 
ihr jede Möglichkeit, wieder einmal in das Centrum des 
gefammten geiftigen Lebens eintreten zu fünnen, für alle 
Emigfeiten abzujprehen! Wer an einen Yortfchritt der 
Menjchheit glaubt, darf an diefer Möglichkeit nicht ver- 
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zweifeln; denn die Kunſt allein ift es, welche die wirklich 
epochemachenden Geiftesfhlachten der Menſchheit fchlägt, 
nicht die Wiffenfchaft, noch gar die Induftrie und mate— 
rielle Plusmacherei. Nur wenn das ganze Leber des 
Menſchen ein Kunſtwerk darftellt, tft es ein wahrhaft glüd- 
liches und ſittlich-ſchönes zu nennen, und von diefem Seal 
find wir noch weit entfernt. 

An Spielraum alfo für die künſtleriſche Thätigkeit fehlt 
es nicht ; e8 bleibt in der That der Kunft noch eine Aufgabe zu 
löfen. Wer aber fann es vorausfagen, wann dies gejchehen 
werde? Für die Eivilifation der modern hriftlichen Aera, dic 
mit dem Zeitalter Rafael’8 anhebt, hat er die That bereits 
gethan; die Gegenfäte unferer Eultur find in Rafael’8 Kunft 
gelöſcht. Abſehen läßt fich der Zeitpunkt einer noch höhern 
Kunft nicht, aber die Wahrfcheinlichkeit ihrer dermalein- 
fligen Eriftenz fcheint, als alleiniger Troft für die Zukunft 
des Menichengefchlechts, geahnt werden zu dürfen. Bhi- 
dias ragt fiber Rafael hinaus; denn diefer fchöpfte, wie 
das ganze Zeitalter der Nenaiffance, feine Begriffe von 
dem antiken Schönheitsideal weit mehr aus den Werfen 
der fpätern griechifchen oder gar der römifchen Kunft, die 
noch bis auf unfere Tage den freien Blick zu Phidias hinauf 
trübt. Wie viel Hat der nachclaffiiche Laofoon dem Michel 
Angelo gefchabet, wie lange haben wir den Geift der An- 
tife nur durch die Brille der vergröberten römiſchen Lite⸗ 
ratur und Kunſt geſchaut, wie lange uns fern gehalten 
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von einem tiefern Studium der griedhiihen Tragiker und 
des Pindar, in denen der Sclüffel zum wahren Berftänd- 
niß der perikleiſch-helleniſchen Kunft liegt! Noch heute 
fteht Phidias unferer Euftur gegenüber wie ein Myfterium 
da, defjen Deutung uns nicht gelingt. Noch ift das Chri— 
ſtenthum mit dem Ideal des Phidias nicht in Einklang 
gebradjt. Iſt e8 uns aber überhaupt befchieden, aud) dahin 
zu gelangen, fo wird es die Hand eines Künftlers fein, 
weldje das Wert vollbringt. | 

Die nächſte Zukunft freilich kann diefen Künftler unmöglid) 
gebären. Beiden vorläufig geringen Ausfichten, die uns 
bleiben, handelt e8 fi nur darum, das bisher eroberte Befit«- 
thum gegen die Angriffe ertremer Richtungen zu hüten und 
die hierdurd) eintretenden Störungen der gewonnenen Ein- 
heit zu befeitigen, auf deren Erhaltung fchließlic) alle menfch- 
lichen Beftrebungen hinauslaufen. Wo immer dies geſchieht, 
wird man fid) von dem erſten Begründer diefer Einheit 
im Gebiete der Kunft, von Rafael, als einem unferer Zeit 
verwandten und gleichartigen Meifter, begeiftern Taffen 
tönnen; feine Bedeutung ift unverloren für alle Zeiten, 
denn er arbeitete mit an der wichtigften Tebensaufgabe der 
gefammten Menſchheit. 
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Recommandationsfchreiben von Tohanna, der Tochter Federigo's von 
Urbino und Gattin des Präfecten der Stadt Rom, Francesco Maria 
della Rovere, an den Gonfaloniere Pietro Soderini in Florenz gedruckt 
erhalten (vgl. Bottari, Raccolta di lettere sulla pittura, scultura e 
architettura [Rom 1759-1770], I, 1; PBungilconi, Elogio storico di 
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Raffaello Santi da Urbino [Urbino 1829], ©. 45 fg.; Guhl, Künftler- 
briefe, I, 118—119; Paſſavant a, a. O., I, 527—523 fg.); ich theile in⸗ 
defien den Argmohn Hermann Grimm’s, daß dieſer Brief ein fpäteres 
Machwerk, alſo unecht fei. (Bgl. den Auffag: „Rafael’8 Disputa und 
Schule von Athen, feine Sonette und feine Geliebte‘, in den Preußi⸗ 
ſchen Jahrbüchern, von Haym [Berlin 1864], Bd. 13, Heft1, S. 22—24). 
Es kommt nämlich in dem Briefe folgende Stelle vor: „Da fein Bater ein 
fehr trefflicher und mir befreundeter Mann ift, und fo auch der Sohn be⸗ 
fcheiden und woblgefittet, jo liebe ich denjelben in jeder Beziehung 
ungemein und wünſche, daß er es zu einer rechten Vollkommenheit 
bringe.” Nun war aber Giovanni Santi 1504 ſchon zehn Jahre todt, 
und das „perche il padre so che & molto virtuoso ed è mio af- 
fezionato” des italienischen Zertes erregt daher Anftoß, den Rumohr 
dadurch zu heben ſuchte, daß er „il padre suo stato &° für „so che 
e“ zu lefen vorfchlug, während die florentiner Herausgeber des Bajari 
(ſ. ©. 537, Spalte2, Note 2 der triefter Ausgabe) annehmen, e8 habe 
im Manufcript „so, d. i. die Abbreviatur von „suto“, geftanden, 
und Bottari, der den Brief zuerft edirt, habe das folgende „ehe“ und 
das zweite „d (che & molto virtuoso, ed e mio affezionato) will- 
türlich eingefchoben. Suto ftatt stato ift aber nur bei den Trecen- 
tiften in Profa zu finden und zur Zeit Rafael's ein jeltener poetifcher 
Ausdrud. PBungileoni endlih meint a. a. O., ©. 45 u. 46, es fei in 
dem Briefe nidht von Rafael, jondern von einem andern urbinijchen 
Maler, der in der Mitte des 16. Jahrhunderts vorlomme und Raf—⸗ 
faello di Ghifello heiße, die Rede. Mir wollen alle diefe Deutungen 
wenig behagen, und glaube ich daher an eine jpätere Erfindung des 
Briefe, wie dergleichen in der italienischen Literatur nicht ſelten vor- 
tommt. Noch muß ic) hierauf folgenden Zweifel aufmerkfan machen. 
Quatremire de Quincy, Histoire de Raphael, ©, 18—22, fett ſich, 
um angebliche Irrthümer und Anachronismen in Bajari’8 Erzählung 
zu befeitigen, zum Theil nad) den Angaben der nur mit VBorficht zu 
Rathe zu ziehenden anonymen Vita inedita di Raffaello da Urbino 
illustrata con note da Angelo Comolli (Rom 1790, zweite Ausgabe 
1791, S. 10, Note 16), nadhftehende Reihenfolge der Ereigniffe in Rafael's 
damaligem Leben zufammen: 1503 läßt er ihn von Siena und Pintu- 
ricchio ſcheiden, gleich Darauf zum erften mal Florenz befuchen (und zwar 
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aus andern Gründen als wegen der Cartons des da Vinci und Michel 
Angelo), darauf ein ganzes Jahr theils dort, theild in Perugia Ieben, 
gegen das Ende des Jahres 1504 nad) Urbino heimkehren und dann 
mit dem Recommandationsfchreiben der Joanna di Rovere zum ziei- 
ten mal, der Cartons halber, nad) Florenz gehen. Dieje ganz willtür- 
lichen Annahmen beruhen auf irrtHümlichen Borausfegungen. Duatre- 
mere glaubt, daß die Arbeiten Pinturichio’8 in der fienaer Libreria 
ſchon 1503 beendet gewefen, daß Vafari in feiner Vita des Rafael jage, 
diefer fei, angezogen durch die bereits fertigen Cartons da Vinci's 
und Michel Angelo’ von Siena aus nad) Florenz gegangen, und daß 
der leßtere feinen Karton erft im Juli 1506 vollendet habe. Nun 
weijen aber die Ausleger Bafari’s (triefter Ausgabe, S. 399, Note 1, und 
S.400, Note 2 zu der vorgedadjten Note bei der Vita des Pinturicchio) 
nad, daß Pinturichio jedenfalls bis 1506, vielleicht gar bis 1509 in 
Siena bejhäftigt geweſen. Rafael muß alfo nicht nothwendigerweiſe 
fhon 1503 nach Florenz gegangen fein, um noch vor Beendigung der 
Fresken Siena verlafien haben zu können, und die Stelle in Vaſari's 
Leben des Rafael, wo er von den florentinifchen Kartons jpridyt (S. 537), 
lautet einfach fo: „La cagione che egli non continud (sc. quell’ 
opera a Siena) fu, che essendo in Siena da alcuni pittori con 
grandissimi lodi celebrato il cartone che Lionardo da Vinci aveva 
fatto nella sala del papa in Fiorenza d’un gruppo di cavalli be- 
lissimo per farlo nella sala del palazzo, e similmente alcuni nudi 
fatti, & concorrenza di Lionardo, da Michelagnolo Buonarotti 
molto migliori, venne in tanto desiderio Raffaello per l’amore che 
portö sempre all’ eccellenza dell’ arte che ... sene venne a Fio- 
renza.“ Wo ſteht da ein Wort davon, daß Michel Angelo’s Carton auch 
Schon fertig gewefen, als Rafael nad) Florenz ging? Bafari berichtet 
nicht3 weiter, ald daß Leonardo damals, im Wettlampf mit Michel 
Angelo, der einige nadte Geftalten von hoher Schönheit gemacht, feinen 
Carton „aveva fatto‘’ vollendet gehabt hat. Der Carton des Michel 
Angelo mag dagegen nad) Gaye, Carteggio inedito d’ artisti dei 
secoli XIV—XVI (lorenz 1840), II, 92-93, allerdings erft im Auguft 
1505 völlig beendet gemwejen fein (vgl.S.1041, Note1 der Vita di Mi- 
chelagnolo des Bafari). Die unkritiſche Eonjecturalgefhichtfchreibung 
Duatremere’8 erhellt aus diefem einen Beifpiel fhon zur Genüge. 
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©. 44, 3.3 v. o.: Paflavant, Kunftreife durch England und Bel- 
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E.47, 3.1 v.0.: Goethe's Werte (Ausg. von 1340), XXX, 466— 
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S. 49, 3.6 v. o.: Guhl, Künftlerbriefe, I, 113. 

©. 49, 3.3 v. u.: Hermann Grimm's Aufſatz über Rafael in 
den Preußiſchen Jahrbüchern, Januar 1364, ©. 35. 

©. 50, 3. 12 v. u.: Richardſon, Trait6 de la peinture (Amfter- 
dam 1722), ILL, 323: „J’ai un ami quiavuä Rome ... une lettre 
originale de Rafael & Arioste (verloren gegangen) dont le contenu 
consistait& lui demander son secours pour le tableau de la Th6o- 
logie, par rapport aux caracteres des personnes qu’il devait y 
faire entrer u. f. w. 

©. 50, Z. 6 v. u.: Dieje Bezeihnung rührt nicht, wie bei den 
übrigen Baticanifhen Etanzen, von der Wahl des Bilderſchmucks her, 
fondern von den hier vollzogenen Amtögejchäften. Vgl. Bangen, Die 
römifhe Eurie (Münfter 1854), ©. 370 u. 391. 

©. 51, 3. 7 v. 0.: Dgl. Springer, Disputa, ©. 6 u. 7, 

€. 52, 3. 13 v. 0: v. Rumohr, a. a. O., ©. 35, 86 u. 97, 

©. 52, 3. 6 v. u.: Bellori, Descrizione delle immagini dipinte 
da Raffaello nelle camere del Vaticano (Rom 1695). 

©. 52, 3. 5 v. u.: Trendelenburg, Rafael’8 Schule von Athen 
(Berlin 1843). 

©. 52, 3. 4v. u.: Le vite, ©, 542 —543, 
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©. 53, 3.2 v. 0.: Bgl. Preußifche Jahrbücher, Januar 1864, ©. 
32 — 33} 

©. 53, 3.9 v. u.: Braun, Rafael's Disputa, ©. 67. 

S. 54,3. 50. u.: Bgl. Preußifche Jahrbücher, Januar 1864, ©. 28. 

©. 56, 3. 11 v. u.: Springer, Disputa, S. 42 u. 43, und Preu⸗ 
ßiſche Jahrbücher, Januar 1864, ©. 36, 

©. 57, 3. 11 dv. 0.: Springer, Disputa, ©. 23, 26 u. 27, 

©. 58, 3. 3 v. 0.: Preußifche Jahrbücher, Sanuar 1364, ©. 37, 

S.' 58, 3. 11 v. u.: Le vite, ©. 541. 

©. 58, 3. 7 v. u.: „Daß die Titel Timeo und Etica, ſelbſt wenn 
die Bücher ehedem diefe Injchriften trugen, in ihrer jetigen Geftalt 
modern find, wird wol niemand beftreiten. Schwerlich würde man 
fie zu Rafael’8 Zeiten an diefer Stelle in dieſer Orthographie gedul- 
det haben. Sie find aber wol nur auf Pafari’8 Angabe Hin von 
den Neuern angebradht worden.” Vgl. Grimm, in den Preußifchen 
Jahrbüchern, Februar 1864, ©. 152—153. 

S. 61, 3.11 v. o.:: Preußische Sahrbilcher, Januar 1864, ©. 32—33, 

©. 63, S. 13 v. u.: Vol. Hermann Grimm's Auffat in den Preu- 
ßiſchen Iahrbücern, Februar 1864, S. 150—153, wo namentlid) 
auch alle Gründe zujammengeftellt find, die für die Annahme, daß 
Paulus, nicht Plato dargeftelft fei, ſprechen. Wenn Grimm ſchließlich 
(S. 159) mit vielleicht übertriebener Rückſicht auf Vafari doch wieder 
an dem Paulus zu zweifeln anfängt, jo bin ih nicht im Stande, feiner 
Bedenklichkeit zu folgen, Rafael mag auf der Schule von Athen Anadıro= 
nismen auf Anachronismen gehäuft und dadurch jelbft zu den vielen irri= 
gen Deutungen Anlaß gegeben haben, welche das Bild erfahren; in 
Kernpuntt feiner Idee, wovon das dramatische Interefje der ganzen Con— 
ception abhängt, und der ihr erft die wahre Einheit und Kraft verleiht, ift 
ihm gewiß jede Dunkelheit fern geblieben, und diefer Kernpunkt fteht nur 
dann in voller Klarheit und aller Anachronismen fpottend vor ung da, 
wenn wir den großen Heidenapoftel Paulus neben dem Mitbeftimmer 
ſelbſt der fcholaftifchen Theologie, Ariftoteles, jehen. Je mehr wir die 
Pflicht erfüllen, die Eonceptionen der großen Meifter des goldenen Zeit- 
alters nur aus den Anſchauungen ihrer Zeit heraus zu erflären und 
nicht mit den Mafftäben moderner Kritit oder Wünfche an ihre Werte 
beranzufreten, um jo gewiſſer werden, trotz Vaſari, dem Zeitgenofjen, 

v. Wolzogen, Rafael. 13 
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Paulus und Ariftoteles ihr Recht behaupten. Was uns an diefer 
Auslegung misfält, das kommt auf Rechnung einer naiven Willkür 
und Ufance, die in allen Bildern jener Zeit herrfcht und in der That 
der Tünftlerifhen Vollendung derfelben nicht den mindeften Ab- 
bruch thut. Man denke nur an die Donatorenporträts auf den Ma— 
donnen= und Heiligenbildern des 15. und 16. Jahrhunderts, Nicht 
die Hiftorifche, fondern die künftlerifche Wahrheit enthülft ſich in ihnen. 
— No habe ich auf. ein Curioſum aufmerkſam zu machen: auf Tho— 
maffin’s Stich der Schule von Athen von 1617 find die beiden Mittel- 
figuren mit einem Heiligenfchein geſchmückt, woraus hervorgeht, daß 
man ſich damals unter dem Ariftoteles den Apoftel Petrus dachte; 
allein diefe Deutung ift offenbar, wie Springer (Disputa, ©. 9) her= 
vorhebt, ganz jpecifiich dem Zeitalter angehörig, two die Humaniftifchen 
Studien in Rom und Italien bereits in Bergefjenheit gerathen waren, 
eine ftrengere kirchliche Zucht die Bildung wieder beherrichte, und 
infolge defien die immerhin in der Schule von Athen mitgejchilderte 
Apotheoje des griechifchen Genius nicht mehr verftanden wurde. Da⸗ 
mals mwandelten die Erflärer den Inhalt des Bildes zu einem Streite 
der beiden Apoftelfürften mit griedifchen Philofophen um; aus Ra⸗ 
fael’8 Zeitalter aber ftammt diefe Deutung ficher nicht. 

©. 63, 3.5 v. u.: Bgl, Grimm, Preußifche Jahrbücher, Januar 
1864, ©. 36, Gewiß hat Grimm recht, wenn er, den Auslegern des 
Bafari entgegen, den Parnaß für vor der Disputa und der Schule 
von Athen gemalt anfieht, und die darunterftehende Jahreszahl 1511, 
da fie bei den andern Gemälden mangelt, auf die Vollendung des ganzen 
Zimmers, nicht dieſes befondern Bildes bezieht. Vaſari felbft hält die 
Schule von Athen für die frühefte, die Disputa für die fpätefte Der 
drei Compofitionen. 

©. 65, 3. 11 dv. u: Bol. Europa, eine Zeitfchrift, heraus- 
gegeben von F. v. Schlegel, Bd. 1, Stüd 1, ©. 114. „Keine ver- 
worrene Haufen von Menfchen, fondern wenige und einzelne Figuren, 
aber mit dem Fleiß vollendet, der dem Gefühl von der Würde und 
Heiligkeit der höchſten aller Hieroglyphen, des menſchlichen Leibes, 
natürlich iſt“ u. ſ. w. 

©. 65, 3. 11 v. u.: Lanzi, Storia pittorica, II, 58, 

©. 65, 3. 8 v. u.: Roscoe, Life of Leo X,, III, 240. 
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©. 67, 3. 3 v. o.: Bifcher, Aefthetif, III, 1, 23. 

©. 67, 3.5 d. 0.: Ebend., II, 498; III, 3, 713° 

©. 67, 3.3 v. u.: Gaye, Carteggio inedito d’artisti ecc., II, 489, 

©. 69, 3. 3 v. 0.: Vgl. Grimm, Preußifche Jahrbücher, Februar 
1864, ©. 156—157, wo der unbeftreitbare Einfluß Michel Angelo’s auf 
Rafael weit unbefangener und quellengemäßer dargeftellt ift, als 
Dies von Paffavant und früher von Rumohr gefchehen, der feinerfeits 
freilich die Eontroverfe über die Gründe des Umſchwungs in der Kunft 
Rafael’ noch nicht mit folcher Beftimmtheit zu entfcheiden vermochte, 
weil er die Fresken Michel Angelo’8 in der Sirtina noch in eine zu 
fpäte Zeit fegte. Die Stelle bei Vafari im Leben des Michel Angelo 
(Le vite, ©. 1046): „dove Raffaello da Urbino, che era molto 
eccellente in imitare, vistola (nämlich die Fresken der firtinifchen 
Dede), mutd subito maniera‘ u. f. w., ftimmt mit der oben angeführ- 
ten Erzählung aus Gaye's Carteggio durchaus überein, 

©. 69, 3. 6 v. 0.: Le vite, ©, 544. 
©. 69, 3. 3 v. n.: Quatremere de Quinch, Histoire de la vie 

et des ouvrages de Raphaöl, ©, 77, 

©. 70, 3. 6 v. 0.: Bgl. Grimm’s Aufſatz, Preußiſche Jahrbücher, 
Februar 1864, ©. 156. 

S. 70, 3.8 v. u.: Unbefangener, wie dies 3. B. von Windelmann 
geihehen, hat Friederichs in Berlin Michel Angelo’8 Stellung zur 
Antike gewürdigt. Vgl. Chriftlihes Kunftblatt für Kirche, Schule 
und Haus (Stuttgart 1864), 1. Febr., Nr. 2, ©. 17 fg. 

S. 71, 3.3 v. o.: Le vite, ©. 557 u. 558: „Ma conoscendo che 
non poteva in questa parte arrivare alla perfezione di Michel- 
agnolo, come uomo di grandissimo giudizio, considerö che la 
pittura non consiste solamente in fare uomini nudi, ma che ell’ 
ha il campo largo ... e mescolando col detto modo alcuni scelti 
delle cose migliori d’altri maöstri, fece di molte maniere una 
sola, che fu poi sempre tenuta sua propria, la quale fu e sarä 
sempre stimata dagli artefici infinamente.‘’ 

S. 71, 3. 10 v. u.: Lettera di Michelangiolo Buonarotti, trovata 
da S. Ciampi (Florenz 1834), S. 7. 

S. 71, 3. 4v. u.: Vgl. Effays (Hannover 1859), ©. 188, 197 u. 198, 

13 + 
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S. 72, 83. 2 v. o.: Lomazzo, Idea del tempio della pittura (Mai- 
land 1590, 4.). » 

©. 72, 3.5 v. o.: Diefelbe Erzählung findet ſich auch bei M. de 
Piles, Abrégôé de la vie des peintres (Amjterdam und Leipzig 1767; 
Bd. 1 der Oeuvres diverses, ©. 103); während Duatremere de Quinch, 
Baphaöl, ©. 339, Note 3, den „prévot“ eigenmädhtig in einen „gene- 
rale‘ verwandelt, 

©. 73, 3.10. 0.: Le vite, ©, 562. Ich folge hier der NMeber- 
feßung von Schorn und Förſter, Bd. 3, Abth. 1, ©. 250. 

©. 73, 3. 11 dv. u., hinter fühlten fehlen die Gänfefügchen. 

©. 73, 3. 3 v. u.: Le vite, ©. 536, 

©. 74, 3. 10 v. 0.: Paolo Giovio’8 „„Raphaelis Urbinatis vita‘ 
erichien zuerft in Girolamo Tiraboschi's Storia della letteratura ita- 
liana (Mailand 1322—1826, 16 Bde); Pafjavant hat diefen kurzen Ia- 
teinifhen Auffats des feit 1516 zu Rom am päpftliden Hofe lebenden 
Berfafjers im Anhang zu feinem erften Bande, Nr. 15, ©. 553— 54, 
mitgetheilt. 

©. 75, 3.40. o.: Le vite, ©, 562. 

©. 75, 3. 13 v. 0.: Grimm, Eſſays, ©. 185. 

©. 76, 3. 2 v. o.: Italienifche Reife (Ausgabe der Goethe'ſchen 
Werke von 1340), XXIV, 92. 

©. 76, 3.9 v. 0.: Ebend., ©. 79, 

©. 76, 3.2 v. u.: Pafjavant, Rafael, I, 552. 

S. 77, 3.30.u.: Vgl. Longhena, Istoria della vita e delle opere 
di Raffaello Sanzio da Urbino, del Sig. Quatremöre de Quincy etc. 
(Mailand 1829), ©.657. (Vgl. Paffavant, a.a.D., I, 226, wo übri- 
gens der Drudfehler Misserini zu corrigiren ift). 

©. 78, 3.7 v. o.: Baffavant, a. a. ©., III, 35. 

©. 78, 3. 12 v. o.: Le vite, ©, 560. 

©. 79, 3. 4 v. 0.: Preußifche Jahrbücher, Februar 1864, S. 170. 

©. 79, 3.8 v. u.: Vgl. Pafjavant, a. a. D., I, 225. 

©. 80, 3.80, o.: Ebend., S. 226. 

©. 80, 3.5 v. u.: Ebend., a. a, O., III, 36. 

©. 80, 3. 4 v. u.: Le vite, ©, 554-555, 

©. 81, 3. 6 d. 0.: Den Zert der Sonette theilte Grimm unter 
Hinzufügung deutſcher Neberfegungen zum erften mal mit wirklich philo- 
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Yogifher Genauigkeit in den Preußifchen Iahrbüchern, Februar 1864, 
©. 163—167, mit. 

©. 81, 3.2 v.u.: Tölten, Rede bei der Gedächtnißfeier Rafael’s 
(Berlin 1820). 

€. 81, 3.2 v. u.: Regis, Michel Angelo Buonarotti’8 Gedichte, 
€. 301. 

©. 84, 3. 1v. u.: Le vite, ©. 559, 

©. 85, 3.5 v. o.: Ebend., ©. 560, Note1. Le Monnier hat in der 
florentiner Ausgabe des Vafari von 1846 ſich zuerft dagegen ereifert. 

S. 85, 3. 4 v. u: Bgl. Preußiſche Jahrbücher, Ianuar 1864, ©, 
25 u. 26. 

S. 86, 3.10.0.: Die Inschrift Yautet verdeutfcht: „Gott, dem All- 
mächtigen, Allgütigen. Der Maria Bibiena, des Antonio Tochter, feiner 
Braut, welche freudiger Hochzeit durch den Tod entriffen und, ehe die 
bräutlichen Fackeln ihr Teuchteten, als Jungfrau emporftieg, haben Bals 
thafar Zurini aus Pescia, Datarius Leo’8 X., und Iohann Baptift 
Branconio aus Aquila, päpſtlicher Kammterherr, ihr, der Würdigen, die— 
ſes Denkmal zufolge des Zeftamente gefett unter Vorforge des Hierony— 
mus Vagnini aus Urbino, eines Verwandten Rafael's, der aud) das Ver- 
mögen diefer Kapelle aus eigenen Mitteln vermehrte (vgl. Paffavant, 
a. a. O., I, 324—325 u. 559, wo der Iateinifche Zert mitgetheilt ift). 
Dagegen bemerken die Ausleger des Bafari (S. 560, Spalte 1, Note 1 
der triefter Ausgabe), Pungileoni fage im Elogio di Raffaello, ©, 166, 
im Widerspruch mit der Grabfchrift („invece‘), Marietta, die Tochter 
des Pietro, eines leiblihen Bruders des Bepurpurten, (d.i. des Car 
dinals Bibiena), fei 1515 an den urbinatijchen Edelmann und Schatz- 
meifter des päpftlichen Heeres, Bernardino Peruli, mit einer Mitgift 
von 5000 Goldfceudi (in Kammergold) vermählt worden. Betrachtet 
man aber die Etelle im Pungileoni genauer, fo erfennt man leicht, 
daß ihr jene Ausleger einen falfhen Sinn unterlegen. Pungileoni 
fagt nämlich nichts weiter, al8 (auf ©. 165 beginnend): „E cosa 
narrata le mille volte, che il cardinale Divizio da Bibiena gli 
(sc. dem Rafael) offerse in isposa Maria jiglia di suo nipote Anto- 
nio,;, ma niuno si & dato il pensiero d’indagare in qual anno 
gliene facesse la non disgradita esibizione (in weldem Jahr 
er ihm das nicht abgelehnte Anerbieten gemadt bat). Una let- 
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tera trovata fra le scritture del duca. d’Urbino Francesco Ma- 
ria secondo, da lui, finchd visse, custodite con la maggior 
gelosia, ne accerta che Raffaello era disposto ad accettarla per 
donna; che gliene aveva fatto solenne promessa coll’ assenso 
degli zii paterno e materno; che aveva ricusati piü altri van- 
taggiosi partiti ecc. Poi dovè rinnovargliela nel 1515, allorch® 
Marietta, figlia di Pietro, fratello carnale delPorporato, venne 8po= 
sata con dote dicinque mila scudi d’oro inoro dicamera a Bernar- 
dino Peruli etc.“ Wo fteht da ein Wort davon, daß Pungileoni 
die Marietta, Tochter des Pietro, mit Maria, Tochter des Antonio, 
für identifh Halt? Wo ein Wort davon, daß er durd den Inhalt 
des unter den Scripturen des Herzogs von Urbino aufgefundenen 
Briefs eine Widerlegung der Grabfchrift der Maria Bibiena im 
Pantheon beabfihtigt? Der aus dem Briefe abgedrudte Paſſus wird 
ja blos mitgetheilt, um die Zeit genauer feftzuftellen, wann der Car 
dinal Bibiena feine Nihte Maria dem Rafael zur Frau angeboten 
hat. Das „Poi dov& (—dovette, dritte Perfon Sing. Perfecti Indica- 
tivi) rinnovargliela nel 1515, aliorche ete.“, heißt nur: darauf follte 
er (dov& sc. Rafael) ihm (,„gli” sc. dem Cardinal) es („la“ os. 
solenne promessa, da8 feierliche Berfprechen, die Maria zu heirathen) 
1515 wiederholen, zu derfelben Zeit, als Marietta den Peruli 
heirathete, Wie Tönnte es deutlicher ausgedrüdt fein, daß Marietta 
und Maria nicht als identische Perſonen gedacht werden; daß Pungi- 
leoni nichts will, als den Beweis liefern, wie Rafael auch 1515 noch 
fein;Verhältniß zu Maria nicht gelöft hatte? fowie er auf S. 167 endlich 
noch darthut, daß dies auch 1517 noch nicht der Tall geweſen. Dort 
nämlich erwähnt er eines Briefes des Bartolomeo Divizj, älteften 
Bruders des Gardinals, an den Poeten Latino Giovenale vom Jahre 
1517, in welchem der Name Rafael's wiederum in Verbindung mit 
dem des Bernardino (Peruli) vortommt, dem erftern aber das Beiwort 
„mostro‘ Hinzugefügt ift „per l’alta riputazione ch’ eigodeva, e per 
la lusinga di strignere seco iui (= con lui) nodi di parentela 
indissolubili“, d. h. wegen des hohen Rufs, den er genoß, und wegen 
der Schmeichelhaftigleit, unauflösliche Bande der Verwandtſchaft mit 
ihm (sc. mit Rafael, dem hochberühmten Manne) zu Mnüpfen. Man 
fieht, alle diefe Notizen widerfprechen dem Inhalt des Epitaphe, wo⸗ 
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nad) Maria als Rafael’s Braut vor ihm geftorben, keineswegs, würden 
ihn vielmehr geradezu beftätigen, wenn e8 Pungileoni gelungen wäre, 
auch zwifchen 1517 und 1520 (Rafael's Todesjahr) noch anderweitige Do- 
cumente aufzufinden, welche die Yorteriftenz des Verhältniſſes bis zum 
Tode der Verlobten außer allen Zweifel ftellten. 

©. 37, 3. 4 v. o.: Guhl, Künftlerbriefe, I, 132—123. Wie ver- 
fhieden diefe Stelle übrigens überfegt worden ift, ſ. bei Grimm, 
Breußifche Jahrbücher, Jannar 1864, ©, 24-25. 

©. 87, 3. 12 v. 0.: Vgl. Parthey, Bilderfaal, II, 487, Nr. 69. 

©. 37, 3.5 v. u. Guhl, Künftlerbriefe, I, 109, 

S. 88, 3.12 0.0. : Augsburger Allgemeine Zeitung vom 30. Juli 1857, 

©. 38, 3. 9 v. u.: Nach Buchanan's Memoirs of paintings (London 
1829), I, 295, im Beſitz des Mr. Edward Gray in London. 

©. 88, 3. 5 v. u.: Paffavant, a. a.O., HI, 111. Diefe Annahme 
beruht indeß einzig auf einer Notiz des Anonymus bei Morelli (II, 120). 
Niemand hat das Bild je gefehen, und es ift daher fehr wahrſcheinlich, 
daß das von Valati verfaufte Gemälde eine hierauf begründete Specu=- 
lation geweſen. Möglicherweife war e8 eine alte gleichzeitige Copie. 
(Gütige Mittheilung des Dr. D. ©. Parthey zu Berlin.) 

S. 90, 3.10.0.: Valery, Voyages en Italie (Brüffel 1843), S. 461. 

©. %, 3. 6 v. o.: Paffavant, a. a. O., III, 115, 

S. %, 3. 110. o.: Unbegreiflicherweife führt der Katalog der Pina⸗ 
kothet unter Nr. 581 das Bild noch immer als das Porträt Rafael's auf, 
eine Annahme, die fich Lediglich auf einer falfchen Interpretation der 
Worte Vaſari's (vgl. Le vite, ©. 548): „ed a Bindo Altoviti fece il 
ritratto suo dove era giovane‘, gründet. Bottari war der erfte, der 
fi) durch den doppelfinnigen Ausdrud Vaſari's täufchen ließ; ihm find 
Rafael Morghen, der unter feinem Stich des Bildes dafjelbe ald Porträt 
Rafael's bezeichnete, und fogar der gründliche Kunftforfcher v. Rumohr 
gefolgt; berichtigt wurde der Irrthum zuerft in einem zu Venedig und 
Florenz gedrudten Briefe des Cavaliere Tommaſo Puccini und fpäter 
von Wicar, Miffirini, Sea, Moreni und Ernft Förfter, König Ludwig I. 
von Baiern hat das herrliche Gemälde als Kronprinz 1808 für 350 
Zechinen von der Familie Altoviti in Florenz erworben. Bgl. Deut- 
ſches Mufeum (1864), Nr. 19, ©. 692—693. 

©. %, 3.8 v. u.: Das Bild befand fi) vor einiger Zeit wenig- 
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fiens noch im Befit des Mr. R. J. Madintofh, der ed aus der Auction 
der Sammlung von Samuel Rogers Taufte und es in einer Seiten- 
firaße von St.-Iames’-Street zu London (Bennet-Street?) verwahrte. 
Neueften Nachrichten zufolge foll indeffen aud) die Sammlung des Mr. 
Madintofh nicht mehr eriftiren. 

©. 9, 3. 4 v. o.: Ausführlicdes darüber vgl. bei Paſſavant, 
a. a. O., I, 213-215; II, 150—152%; III, 116— 118. 

©. 92, ©. 4 v. o.: v. Savigny, Geſchichte des römiſchen Rechts 
im Mittelalter, III, 624. 

©. 92, 3. 11 v.0.: Baffavant, a. a. O., I, 19%. 

S. 92, 3.30. u.: v. Rumohr, Ueber Rafael, ©. 103. 

S. 94, 3.10 v. u.: Vgl. hierzu Viſcher's Aeſthetik, IT, 480: „Das 
Mittelalter ift in Darftelung von Thieren äußerft ſchwach, während 
felbft die unreife orientalifche Phantafie im Alterthum es darin fhon 
weit brachte; auch ein Rafael hat noch wenig Thierformfinn und macht 
ſchlechtere Pferde als felbft die alterthHümlich hart gezeichneten in den 
alten etruskifchen Gräbern, an denen doch felbft die fchwierigften Theile 
des Fußes ... fhon mit einem Verſtändniß gegeben find, welches zeigt, 
wie viel Sinn für diefe edle, ihrem eigenen Charakter fo verwandte 
Thiergattung die alten Völker hatten.” (Vgl. auch ebend., III, 3, 658.) 

©. 97, 3. 4 dv. 0.: v. Rumohr, a. a. O., ©. 123. 

©. 97, 3.7 v. u.! Grenzboten von 1863, Nr. 27, S. 32. Ob übrigene 
Campori Marcheſe iſt, wie ih Z. 9 v. u. dieſer Quelle nachgeſchrieben 
habe, kann ich mit Beſtimmtheit nicht behaupten. Auf dem Titel der 
italieniſchen Schrift, die mir nachträglich erſt zugegangen, ſteht der 
Marcheſe nicht. 

©. 99, 3. 11 v. o.: Goethe's Werke (1840), XXXI, 41-42. 

©. 99, 3. 11 v. u.: Ebend., XXIII, 174. 

©. 100, 3.9 v. o.: Eine eingehende Erflärung derfelben bietet 
die Tleine Schrift Waagen’8: Die Kartons bon Rafael, in befonderer 
Beziehung auf die nad) denfelben gewirkten Teppiche in der Rotunde 
des Töniglichen Mufeums zu Berlin (Berlin 1860), 

©. 102, 3. 1 v. u.: Viſcher, Aefthetit, III, 1, 157; 3, 622, 628 fg. 

©. 103, 3. 10 v. u.: Le vite, ©, 551. 

©. 104, 3. 10 0. 0.: Grenzboten von 1863, Nr. 27, ©. 29. 

©. 105, 3. 11 d. 0.: Das Werk Hat mehrere Ausgaben erlebt; die 
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erfte erſchien 1528 zu Venedig, eine andere zu Lyon 1553, eine dritte, un 
volfftändige 1593 abermals in Venedig, dann 1733 eine zu Padua u. ſ. w. 

©. 106, 3. 1 v. o.: Seine gefammelten Werke famen zu Benedig 
1729 in vier Bänden heraus; einzeln waren fie jchon weit früher an 
verfchiedenen Orten erſchienen. 

©.106, 3.80.0.: Paſſavant, a. a. O., II, 2393—293; III, 132—133. 

©. 107, 3. 2 dv. o.: Ebend., III, 180—181. 

©. 110, 3. 11 v. u.: Pifcher, Aefthetit, IIT, 3, 717— 718. 

©. 112, 3. 12 dv. o.: Bol. Chriſtliches Kunftblatt (1864), Nr. 2, 
©. 22—23. 

©. 112, 3.5 v. u.: Goethe's Werke (1840), XXIV, 172—173, 

©. 113, 3. 11 v. u.: Le vite, ©. 554— 555. Am eingehenditen 
find dieſe jett ftarf befchädigten und von Carlo Mearatti überarbeiteten 
Darftellungen in Grimm’s Leben Michel Angelo’s (2. Aufl., Hannover 
1864), ©. 316-322, bejchrieben. Die Bilder beffchen aus zehn Dreied- 
feldern, zwei großen Dedenbildern (die Götterverfammlung und die 
Hochzeit Amor's und Pſyche's) und vierzehn Amorinen in den Stich— 
Tappen des Gewölbes. Beachtenswerth ericheint aud) ein in den wiener 
Recenfionen und Mittheilungen über bildende Kunft (1364, Nr. 34, 
©. 265— 268) abgedruckter Auffat Fr. W. Unger’s: „Rafael's Amor und 
Pſyche in der Farneſina“, weil darin nahgewiefen wird, daß Rafael 
den Gegenftand keineswegs im Geifte des Apulejus märdenhaft, 
fondern im Geifte der antifen Mythologie allegoriſch, d. h. als den 
Kampf der irdiſchen und himmlischen Liebe (Venus und Amor) behan- 
delt Hat. 

©. 115, 3. 9 v. o.: Pal. Paffavant, a. a. O., I, 230—233. 

©. 115, 3. 12 v. 0.: Lettere Pitt., XVI, 213. 

©. 115, 3. 3 v. u.: Goethes Werke (1840), XXIII, 119. 

©. 116, 3. 10 v. u.: Nagler, Rafael als Menſch und Künjtler 
(Münden 1836), ©. 159. 

S. 116 3.6 v.u.: v. Rumohr, Ueber Rafael und fein Verhältniß 
zu den Zeitgenoffen (Berlin und Stettin 1831), ©. 120. 

&.117, 3.4 v. 0.2 Vgl. Recenfionen und Mittheilungen über 
bildende Kunſt (Wien 1862), Nr. 9, ©. 154—159, wo ich indefien 
irrthümlich angegeben, daß Mr. Du Boulay das Bild 1855 von dem 
Sohn eines zu Florenz verftorbenen Signore Landucci gekauft; der 
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alte Landucci ift vielmehr in Pescia geftorben, und das Bild erſt nad 
feinem Zode nad) Florenz gefommen, wo Du Boulay es fofort erfand, 
ſodaß es dort gar nicht erft befannt wurde. Eingehend beſprochen ift 
diefe intereffante Kunftfrage auch von Ruland in dem Xuffake: „Prof. 
Schäffer on a copy of Rafael’s St. Cecilia“, in The fine arts’ Quar- 
terly Review (London 1864), Mai, ©. 346 — 358. 

©. 117, 3.6 v. o., Ebend., Nr. 11, ©. 187— 188, 

€. 117, 3. 13 v. u.: Paffavant, a. a. O., III, 124, 

©. 117, 3.10. u.: Ragler, a. a. O., ©. 160, 

©. 119, 3. 7 v. o.: Goethe's Werke (1840), XXXI, 41 —42, 

©. 119, 3. 7 v. u.: Paffavant, a. a. O. III, 1388— 189, 

©. 120, 3. 4 v. o.: Le vite, ©, 502. 

S. 120, 3.8 v. u.: Visconti (Istoria del ritrovamento degli 
spoglie mortali di Raffaello Sanzio [om 1833], ©. 30) hat dieſen 
Stich inder Sammlung Corfini zu Rom entdedt und danach zuerft Die 
frühere durch Pietro Ferrerio (Raccolta dei Palazzi di Roma, Tav.15), 
Sandrart, Comolli u. a. begangene Verwechſelung des Rafael'ſchen Ba- 
laftes mit dem des Giovanni Battifta Branconio d’Aquila berichtigt. 

©. 121, 3. 2 v. o.: Pafjavant, a, a. O., III, 199 —194, 

©. 121, 3. 8 v. u.: Ehend,, II, 443, 

©. 123, 3.70. 0.: Guhl, Künftlerbriefe, I, 131. 

©. 123, 3. 9 v. o.: Bartſch, Peintre Graveur, XIV, Nr. 534, 

©. 123, 3.12 v. u.: Pafjavant, a. a. O., I, 235;—237; Guhl, 
a. a. O., I, 124— 126. 

©. 124, 3. 6 v. 0.: Agofto Frate Giocondo war von 1514—1518 
Unterbaumeifter von St.- Peter, und außerdem hatte Rafael noch einen 
Gehülfen an Giuliano und fpäter an Antonio da Ean- Gallo. 

©. 124, 3. 6 dv. u.: Guhl, Künftlerbriefe, 1, 133 —129, 

©. 125, 3. 8 v.o.: Ebend., I, 133 —134, 

©. 126, 3. 10 v. u.: Lateinifch bei Paſſavant, a. a. O., I, 549.. 

©. 126, 3.60. u.: Suhl, Künftlerbriefe, I, 135—145, und Daniele 
Francesconi, Conjettura che una letiera creduta di Baldassare 
Castiglione sia di Raffaello d’Urbino (Florenz 1799). 

©. 128, S. 6 v. o.: Das dabei beobachtete fühne Verfahren Rafael's 
befchreibt Bafari.im Leben Yra Giocondo’s, vgl. Le vite, &, 699, 

©. 129, 3. 11 v. u.: Le vite, ©. 553, 
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©. 129, 3. 10. u.: Baflavant, a. a, O., II, 452, 453 und 457. 

©. 130, 3. 8 v. u.: Ebend., a. a. O., I, 253 — 254. 

©. 131, 3. 3 v. o.: Bitcher, Aefthetif, III, 1, ©. 326. 

©. 131, 3. 12 v. u.: Lettere pittor., Bd. 5, Nr. 5, ©. 245, 

©. 131, 3. 8 dv. u.: Das Penny Magazine vom 17. Juli 1841 
brachte davon eine Abbildung in Holzfchnitt. 

S. 131, 3. 60. u.: Cavaceppi, Raccolta d’antiche statue, I, Taf, 44, 
und Pafjavant, II, 433 — 440, 

©. 131, 3. 1 v. u.: Paflavant, a. a. O., III, 33—34 u. 183—184. 

©. 132, 3. 3 v. o.: Müller, Ein Kupferftih von Rafael (Düffel- 
dorf 1860). 

©. 133, 3.11 v.u.: Le vite, ©, 549: „Avendo dunque veduto 
Raffaello lo andare nelle stampe d’Alberto Durero, volonteroso 
ancor egli dimostrare quel che in tale arte poteva, fece studiare 
Marco Antonio Bolognese in questa pratica infinamente.” (Bgl. 
Nagler, Künfterleriton, XII, 207.) 

©. 134, 3. 9 v. u.: Dolce, Dialogo della Pittura (I’Aretina ge- 
nannt, weil PB. Aretino dem Dolce die Materialien dazu geliefert), 
(Benedig 1557, 8.), ©. 24. 

S. 134, 3.3 v. u.: Paffavant, a. a.O., Bd. 2, Nr. 32—83, ©, 475, 

©. 135, 3. 12 v. o.: v. Rumohr, Italieniſche Forſchungen, ILL, 117. 

©. 138, 3. 2 v. o.: Notizie inedite di Raffaello da Urbino, 
Grenzboten von 1863, Nr. 27, ©. 27— 28. ; 

©. 138, 3.12 d. 0.: Vgl. die Briefe von Goro Gheri in Rom an 
Baldaffare Zurini in Florenz, bei Gaye, Carteggio inedito d’artisti 
dei secoli 14—16, Bd, 2, Nr. 90 — 91. (Baflavant, a. a. O., U, 
139 — 140.) 

©. 138, 3.7 v. u.: Le vite (Vita di Giulio Romano), ©. 759, 

©. 138, 3. 1 v. u.: Andre Felibien, Entretiens sur les vies et 
les ouvrages des plus excellents peintres anciens et modernes 
(Paris 1666), II, 335, 

©. 139, 3. 11 dv. o.: Paſſavant, a. a. O., II, 317— 320. 

S. 140, 3.5 d. o.: v. Rumohr, Italienische Forſchungen, III, 129, 
und Drei Reiſen nach Italien, S. 78. 

©. 140, 3. 8 v. o: Le vite, ©, 554, 

©. 140, 3. 11 v. 0.: So fteht im Dresdener Galerie-Katalog von 
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1862, ©. 113, während Windelmann in einem Brief an Berendia 
vom 17. Sept. 1754 den Preis auf 60000 FI. ohne Transportfoften 
und Präfent angibt. Pol. Paſſavant, a. a. O., I, 340, 

S. 140, 3. 3 v. u.: Böttiger, Artiftifches Notizenblatt (1825), Nr.24. - 

©. 140, 3. 2 v. u.: Ebend. (1826), Nr. 1. 

©. 141, 3. 9 dv. o.: Viſcher, Aeſtheſtik, IIL, 3, 619. 

©. 143, 3. 7 v. 0.2: Ich habe in obiger Ausführung ein Turzes 
Refumed aus einem beadhtensmwerthen Artikel zu geben verficcht, den 
Riegel unter dem Zitel „Die fünftlerifche Anordnung von Rafael's 
Sirtinischer Madonna‘ im Morgenblatt von 1864, Nr. 24, ©. 558—563, 
geliefert hat. Ein beigegebener Holzjchnitt dient dort zur Veranſchau⸗ 
lichung der ſcharfſinnig entwidelten mathematiſchen Gefete. 

©. 143, 3. 14 v. o.: Viſcher, Aefthetit, III, 3, 619. 

©. 143, 3.1v.u:: Heuding, die Sirtinifche Madonna. In ihrer 
fittlihen Wirfung ausgelegt und erflärt (Petersburg 1862). 

©. 144, 3. 4 v. u.: Blätter für literarifche Unterhaltung (Peipzig 
1863), Nr. 20, ©. 370, 

©. 147, 3. 4 dv. u.: Goethe's Werke (1840), XXIV, 170 — 171. 

©. 149, 3.6 v. o.: Ebend. (1840), XXXI, 43—49, „Ueber Chriſtus 
und die zwölf Apoftel.’” 

©. 149, 3. 13 dv. 0.: Ebend. XXIV, 167. 

©. 150, 3.8 v. u.: Le vite, ©. 560. 

©.150,3.30.u.: Pungileoni, Elogio storico di Raffaello Santi, 
©. 246, erzählt nach Melchior Mifitrini’8 Angabe, Rafael fei plöklich 
wegen einer wichtigen Angelegenheit zum Papft gerufen worden und 
infolge defjen jehr erhigt zu demfelben gefommten, habe darauf eine 
Yange Unterredung in einem zugigen Zimmer mit ihm gehabt und Hier- 
nad) durch zurüdgetretenen Schweiß die tödliche Krankheit ſich zuge- 
jogen. 

©. 151, 3. 3 v. o.: Le vite, ©, 554. 

©. 151, 3. 5 v. u.: Grenzboten von 1863, Nr. 37, ©, 2. Auch 
Pungileoni, Elogio storico di Raffaello Santi, ©. 246, ſpricht von 
einem Fieber, welches „in pochi di” den Tod troß aller Mittel der 
Heilkunft herbeigeführt habe. Die Ausleger des Vaſari (?e Monnier’s 
florentiner Ausgabe von 1846; triefter Ausgabe, ©. 560, Spalte 2, 
Note 2) fagen, daß jeine Krankheit fünfzehn Tage gedauert, und daß er 
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während diefer Zeit von allen Seiten, felbft vom Papft, die Ieb- 
hafteften Beweiſe der innigften Theilnahme empfangen habe. 

S. 153, 3. 8 v. o.: Le vite, ©. 561, 

154, 3. 6 v. o.: Pajlavant, a. a. O., I, 325 — 327, 

155, 3. 4 v. o.: Le vite, S. 560, 

157, 3.5 v. u.: Braun, Disputa, ©. 154. 
3.10. u.: Ebend., ©. 154. j 

158, 3. 13 v. u.: Biſcher, Aeſthetik, III, 713, 714, 

162, 3. 5 v. u.: Macaulay, The history of England from 
the accession of James the Second (Xeipzig 1849), I, 44 fg. 

©. 165, 3. 9 v. u.: Viſcher, Aeſthetik, III, 3, 712, 713, 

©. 165, 3. 4 v. u.: Ebend., ©. 717, 

©. 167, 3. 11 v. o.: Hierauf muß ein befonderer Accent gelegt 
werden, denn nur zu oft hat man fid) die Einwirkung der Antike auf 
Rafael's Kunſt allzu plötzlich und unvermittelt vorgejtellt; vermittelt 
aber war fie durch den Haud), der durch das ganze Zeitalter der Re— 
naifjance weht, durch Dichter und Schriftfteller, wie Dante, Petrarca, 
Boccaccio, Frezzi (Verſaſſer des Quadriregio), Lorenzo Valla, Flavio 
Biondo, Bernardo Ruccellai (die erften römischen Antiquare) und viele 
andere; vermittelt vor allem, was die bildende Kunft anlangt, durch 
die Reinheit der florentinifchen Jormgebung, weldye den angerigneten 
Geift antiten Formgefühls bereits in fid) enthielt, und aus der Rafael 
jchöpfte, ehe er an die Duelle der Antike gelangt war. 

S. 169, 3.90.0.: gl. Gruyer, Raphael et l’antiquits (Paris 1864), 
I,224—225, U, 409— 419. Daß das Phidias'ſche Schönheitsideal von Ra⸗ 
fael erreicht fei, möchte id) nicht behaupten; viclleicht fteht er dem Praxi— 
teles näher als dem bisjett nody auf einfamer Höhe thronenden Phidias, 
Allein trotzdem behält Gruyer vet; denn nad) dem Maßſtabe defjen, 
was die nachclaſſiſche Kunft bisher geleiftet hat, kann nur Rafael 
als NRepräjentant der modernen Kunft dem Phidias an die Seite ge= 
ftellt werden, und fein anderer. Die Trage aber, ob es je möglich) 
fein werde, das volle Phidias’fche Echönheitsideal mit unferm mo= 
dernen Bewußtſein in Einklang zu bringen, hängt vielleicht mit ber 
andern zufammen, ob überhaupt noch eine große Kunftepoche zu er= 
warten ift, oder nicht. Wer dem Menſchengeſchlecht eine höhere 
Zufunft vindicirt, wird fie wol gern bejahen mögen. 
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©. 170, 3. 12 v. o. : Goethe’8 Werke (1840), XXX, 467. 

©. 170, 3.10 v.u.: dv. Schadow, Ueber den Einfluß des Ehriften- 
thums auf die bildende Kunft. Eine Borlefung (Düffeldorf 1842), ©. 6. 

©. 173, 3. 9 v. u.: Dies find Overbed’8 eigene Worte in einem 
Briefe, den er aus Aricia bei Rom am 3. Sept. 1857 an den Kupferftecher 
Ludy in Berlin gefchrieben. Die beiden Zeichnungen Hat Overbed in frü- 
herer Zeit für einen Rath Reimer (den Buchhändler oder deſſen Bruder) 
zu Berlin als Fendants gemadjt, und Ludh ſtach fie 1859 mit Bewil- 
ligung des Künftlers für den Berlagsbuchhändler Manz zu Regensburg 
in Cartonmanier, von den Franzoſen maniöre blonde ou allemande 
genannt. Auf die Bertreibung der Hagar legt Dverbed felbft befondern 
Werth. Urfprünglich mar diefe Compofition in Dreiedform, und diejes 
erfte Original befindet fih im Befig eines Fräulein Augufte Klein; 
in der Zeichnung für Reimer ift daraus die Ouadratform geworden. 
Der jehr tüchtige Ludy hat viele Dverbed’she Sachen geftochen, die 
größtentheils bei Schulgen und Schwann in Paris herausgekommen 
find. Alle feine Arbeiten zeichnen fich durch feelenvolle Innigfeit und 
große Eleganz aus. 

©. 174, 3. 4 v. u.: Viſcher, Aeſthetik, III, 3, 750. 

©. 175, 3. 4 v. 0.: Ebend., ©. 751. 

©. 176, 3. 3 v. o.: Ebend., ©. 713. 

©. 176, 3.2 v. u.: Die iluftrirte Welt (Stuttgart 1864), 1. Heft, 
©. 4—7, „Das Juwel der dresdener Galerie”. 

©, 183, 3. 11 v. o.: Viſcher, Aefthetit, II, 391. 


Drud von F. A. Brodhaus in Leipzig. 


ber von # % Brockhaus in er Fr — 


Rafael von Urbino. 


— ‚sein. Vater Giovanni ‘Santi 
A von % ve 
— J D. Passavant. — 
Erster. ‚und zweiter Theil. 8. Mit einem Atlas in. Folio, 
15 Abbildungen enthaltend. 18 Thlr. (Text 8 Thlr., Atlas 
10 Thlr,) ‚ Prächtausgabe mit Kupfern auf chinesischem — 

30 Thlr. 
Dritter Theil. 8. Mit fünf Abbildungen, 3 Dir. * 
| ‚Prachtausgabe 5 Thlr. 


—— Werk über Rafael hat bekanntlich in der Kunst- 
welt Epoche gemacht. Es gilt als das Erschöpfendste, "was. bisher 
in allen Sprächen und Literaturen über diese ausserordentliehste _ 
‘ Künstlerwirksamkeit, welche die Geschiehte kennt, veröffentlicht 
worden, und. erfreut sich im In- und Auslande allgemeiner An- 
— | j 


J — > 


E J 
— 
1 

—J 










— — — — 


Nindtt er- Geschichten 


mitgetheilt 

von 
Auguſt Hagen. * 
Vier Bändchen. 8. 6 The. er 
— und zweites Bändchen; Die Chrouit ſeiner Vaterſtadt 


er von — Ghiberti. Nach dem Jialieniſchen. Zwei Theile. 
weite Auflage, 3 Thlr. 


- Drittes Bändchen: Die Wunder der heiligen Katharina von Siena, | 
Nacherzählt. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Viertes ——— Leonhard da Vinci in Mailand. ‚Nach bem 
— ee: 15 nr. * 


"Di von 7 han: in insg. 


Br N NINO 
 - Digitizedkby Ki; VORJIK 
CI 





u * * — — 
7 F se D ’ J > £ 2— 
a Vin Bee 5 TE —— 55 De ee ae — F F 


